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Für meine unendlich kostbaren Kinder,
Beatie, Trevor, Todd, Nick, Sam,
Victoria, Vanessa, Maxx und Zara,
die mein Leben mit Liebe und Freude erfüllen,
die auf mich achten, mir Hoffnung geben und mich dazu anregen, mein Bestes zu geben.
Ihr seid alle neun meine Helden!
Ich liebe euch so sehr!
Mom/D. S.





	  Filou:  
	  Jemand, der andere mit Schläue, Raffinesse (auf harmlose Weise) zu übervorteilen versteht  

	    	  ein Schlawiner  

	    	  ein Schlingel  

	    	  ein Halunke  

	    – Duden






1. Kapitel
Die einmotorige Cessna Caravan neigte sich leicht nach vorn und zog einen weiten Bogen über die Sümpfe westlich von Miami. Die Maschine flog so hoch, dass sich die Landschaft wie ein Postkartenpanorama präsentierte. Der Wind fuhr in den offenen Laderaum, wo sich eine junge Frau an den Haltegriff klammerte und ängstlich in den unendlich weiten Himmel starrte. Der Mann hinter ihr forderte sie auf zu springen.
»Und wenn sich mein Fallschirm nicht öffnet?« Die Frau warf ihm über die Schulter hinweg einen bangen Blick zu. Sie war eine große, schlanke Blondine mit einer umwerfenden Figur und einem makellosen Gesicht.
»Vertrau mir, Belinda, er wird sich öffnen«, versprach Blake Williams. Das Fallschirmspringen gehörte seit Jahren zu seinen Leidenschaften, und es war ihm jedes Mal ein Genuss, dieses einzigartige Erlebnis mit jemandem zu teilen.
Eine Woche zuvor, bei ein paar gemeinsamen Drinks in einem privaten Nachtklub in South Beach, hatte Belinda zugestimmt, mit ihm zu springen. Am nächsten Tag hatte Blake ihr einen achtstündigen Einführungskurs sowie einen Testsprung mit dem Lehrer spendiert. Es war erst ihre dritte Verabredung gewesen, aber Blake hatte so geschwärmt, dass sich Belinda nach dem zweiten Cosmopolitan lachend dazu bereit erklärte. Sie hatte sich offenbar keine Gedanken über die Konsequenzen gemacht, denn jetzt sah sie ihn ängstlich an und schien sich zu fragen, wie es ihm nur gelungen war, sie zu so etwas zu überreden. Bei dem Sprung mit dem Lehrer hatte sie Todesängste ausgestanden. Aber es war auch aufregend gewesen. Mit Blake zu springen war vermutlich die ultimative Erfahrung. Obwohl sie ihn kaum kannte, war Belinda bereit, mit ihm aus einem Flugzeug zu springen. Trotzdem hatte sie jetzt Angst. Blake beugte sich vor und küsste sie. Sofort fühlte sie sich besser. Wie man es ihr bei dem Übungssprung beigebracht hatte, tat sie einen Schritt ins Leere.
Blake folgte ihr Sekunden später. Belinda schoss in freiem Fall auf die Erde zu. Sie schloss die Augen und schrie aus voller Kehle. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Blake ihr signalisierte, die Reißleine zu ziehen. Dann schwebten sie langsam der Erde entgegen. Blake lächelte sie an und hob den Daumen. Belinda konnte nicht glauben, dass sie es zweimal innerhalb einer Woche getan hatte. Aber Blake war eben so charismatisch, dass er sie sogar von einer solchen Verrücktheit hatte überzeugen können.
Belinda war zweiundzwanzig und arbeitete als Model in Paris, London und New York. Sie hatte Blake kennengelernt, als sie zu Besuch bei Freunden in Miami war. Er war in seiner Boing 737 von St. Bart’s herübergeflogen, um sich ebenfalls mit einem Freund zu treffen. Die kleinere Maschine und den Piloten für diesen Sprung hatte er gechartert.
Blake Williams war in allem, was er tat, ein Ass. Er fuhr seit dem College olympiareif Ski, hatte einen Pilotenschein und war passionierter Fallschirmspringer. Er kannte sich hervorragend mit Kunst aus und besaß eine der berühmtesten Sammlungen moderner und präkolumbischer Kunst. Er war ein Connaisseur, was Weine, Architektur, Segeln und Frauen betraf. Blake Williams liebte die schönen Dinge des Lebens. Er hatte in Harvard seinen MBA gemacht, in Princeton den BA, war sechsundvierzig Jahre alt und hatte sich mit fünfunddreißig zur Ruhe gesetzt. Seither genoss er das Leben in vollen Zügen und ließ andere daran teilhaben. Belinda hatte bereits von Blakes Großzügigkeit gehört. Er war der Typ Mann, von dem jede Frau träumt – reich, intelligent, gutaussehend und humorvoll. Doch trotz seines Erfolges in der Geschäftswelt war er kein rücksichtsloser Ellbogentyp. Blake war ein begehrter Junggeselle. Seine Beziehungen während der letzten fünf Jahre waren zwar kurz und eher oberflächlich gewesen, hatten jedoch nie ein hässliches Ende genommen. Auch wenn ihre flüchtigen Bekanntschaften mit ihm längst der Vergangenheit angehörten, liebten ihn die Frauen immer noch.
Während sie langsam dem menschenleeren Strandabschnitt entgegenschwebten, schaute Belinda bewundernd zu ihm hinüber. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie mit ihm aus einem Flugzeug gesprungen war. Es war das Aufregendste, was sie je getan hatte. Vermutlich würde sie es nicht wiederholen, aber während sie einander an den Händen hielten und durch den blauen Himmel glitten, ahnte sie, dass sie diesen Augenblick niemals vergessen würde.
»Das macht Spaß, stimmt’s?«, rief er ihr zu, und sie nickte überwältigt. Belinda konnte es kaum erwarten, allen zu erzählen, was sie getan hatte, und vor allem, mit wem.
Trotz der anfänglichen Angst lächelte Belinda, als ihre Füße den Boden berührten. Zwei Lehrer der Sprungschule standen bereit und befreiten sie von dem Fallschirm. Blake landete nur wenige Schritte hinter ihr. Sobald sie die Fallschirme abgelegt hatten, nahm Blake Belinda in die Arme und küsste sie. Seine Küsse waren so berauschend wie alles an ihm.
»Du warst phantastisch!« Er hob Belinda hoch und wirbelte sie durch die Luft. Sie lachte in seinen Armen. Er war der aufregendste Mann, dem sie je begegnet war.
»Nein, du bist phantastisch! Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals etwas so Verrücktes tun würde.«
Ihre Freunde hatten sie davor gewarnt, auf eine ernste Beziehung mit Blake Williams zu hoffen. Er ging mit den schönsten Frauen der Welt aus. Eine feste Bindung schien jedoch für ihn nicht in Frage zu kommen, obwohl es auch die schon gegeben hatte. Er hatte drei Kinder und eine Ex-Frau, die er immer noch liebte. Seit der Scheidung wollte er jedoch nichts weiter als sein Leben genießen. Nach einer festen Beziehung stand ihm nicht der Sinn. Sein Durchbruch in der Dotcom-Welt war ebenso legendär wie der Erfolg der Unternehmen, in die er seither investierte. Für Blake Williams hatten sich alle Träume erfüllt.
Während sie nun vom Strand zu dem wartenden Jeep gingen, legte Blake den Arm um Belinda, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Belinda würde diesen Tag nie vergessen. Wie viele Frauen konnten sich schon rühmen, mit Blake Williams aus einem Flugzeug gesprungen zu sein? Vielleicht waren es mehr, als sie ahnte, aber sicher war nicht jede Frau, mit der er ausgegangen war, so mutig gewesen wie sie.

Der Regen prasselte gegen die Scheiben von Maxine Williams’ Praxis an der 79th Street. Laut Statistik hatte es in New York seit über fünfzig Jahren nicht mehr so viel geregnet. Es war ein kalter und windiger Novembertag, aber in dem Sprechzimmer war es behaglich warm. An den zartgelb gestrichenen Wänden hingen abstrakte Bilder in gedeckten Farben. Der Raum wirkte freundlich, und die beigefarbenen Polstersessel luden zum Sitzen ein. Hier empfing Maxine ihre Patienten. Der Schreibtisch war schlicht, modern und so ordentlich aufgeräumt, dass man einen chirurgischen Eingriff darauf hätte vornehmen können. Das Sprechzimmer war ebenso makellos wie Maxines äußere Erscheinung. Die tüchtige und zuverlässige Sekretärin Felicia arbeitete nun auch schon seit fast neun Jahren für sie. Maxine verabscheute Unordnung und Veränderungen jeglicher Art. Alles in ihrem Leben war geregelt und lief reibungslos.
Das Diplom an der Wand verriet, dass sie an der Harvard Medical School studiert und dort mit magna cum laude promoviert hatte. Sie war Psychiaterin, eine der führenden Expertinnen für Traumatherapie und manisch-depressive Erkrankungen bei Jugendlichen. In den letzten Jahren hatte sie sich auf die Behandlung suizidgefährdeter Teenager spezialisiert. Bei ihrer Arbeit mit Betroffenen und deren Familien erzielte sie zum Teil beeindruckende Resultate. Maxine hatte zwei Bücher für Laien über die Auswirkungen von Traumata bei Kleinkindern geschrieben und wurde nach Katastrophen oft als Beraterin hinzugezogen. Nach dem Amoklauf in der Schule von Columbine hatte sie dem Psychologenteam angehört, und sie hatte mehrere Artikel über die Folgen des 11. Septembers veröffentlicht. Mit zweiundvierzig Jahren war sie eine Koryphäe und genoss hohes Ansehen bei den Kollegen. Häufig wurde sie gebeten, Vorträge zu halten, musste aus Zeitgründen jedoch meistens ablehnen. Die Arbeit mit den Patienten, die Beratungstätigkeit für Behörden und ihre Familie ließen dafür keinen Raum.
Es war ihr wichtig, sich möglichst viel Zeit für ihre Kinder zu nehmen – Daphne war dreizehn, Jack zwölf und Sam gerade sechs Jahre alt geworden. Als alleinerziehende Mutter war sie mit dem Dilemma jeder berufstätigen Mutter konfrontiert, Beruf und Familienleben unter einen Hut zu bringen. Ihr Ex-Mann war ihr keine große Hilfe. Er tauchte auf wie ein Regenbogen, atemberaubend und unangekündigt, um dann ebenso unversehens wieder zu verschwinden.
Während Maxine auf den nächsten Patienten wartete, schaute sie aus dem Fenster und dachte an ihre Kinder. Die Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch begann zu summen. Maxine rechnete mit dem nächsten Patienten, einem fünfzehnjährigen Jungen. Stattdessen erklärte Felicia, dass ihr Mann am Telefon sei. Maxine verzog das Gesicht.
»Mein Ex-Mann«, stellte sie klar. Seit fünf Jahren war sie nicht mehr verheiratet.
»Sorry, er meldet sich am Telefon immer als Ihr Mann. Ich habe nicht daran gedacht …«, entschuldigte sich Felicia.
»Ist schon gut, er vergisst es ja selbst«, antwortete Maxine trocken und griff lächelnd zum Hörer. Sie fragte sich, wo Blake wohl gerade steckte. Das wusste man bei ihm nie. Es war vier Monate her, dass er die Kinder zum letzten Mal gesehen hatte. Im Juli war das gewesen. Er war mit ihnen zu Freunden nach Griechenland geflogen. Die Kinder liebten ihren Vater, aber auf ihre Mom konnten sie sich verlassen. Ihr Dad dagegen kam und ging wie der Wind. Die Kinder verziehen ihm vieles. So war es auch bei ihr gewesen, zehn Jahre lang. Doch sein mangelndes Verantwortungsbewusstsein hatte schließlich jedes Maß erschöpft.
»Hi Blake«, sagte sie und lehnte sich entspannt zurück. Trotz der Scheidung waren sie gute Freunde geblieben. »Wo steckst du?«
»In Washington DC. Ich bin heute aus Miami gekommen und war ein paar Wochen in St. Bart’s.« Maxine dachte an das Haus. Sie war seit fünf Jahren nicht mehr dort gewesen. Das Haus gehörte zu den Dingen, die sie Blake bei der Scheidung bereitwillig überlassen hatte.
»Kommst du nach New York? Die Kinder würden sich freuen.« Sie wollte ihm nichts vorschreiben. Er wusste selbst, wie wichtig seine Besuche waren, doch obwohl er die Kinder sehr liebte, kamen sie zu kurz. Trotzdem hingen die drei sehr an ihm.
»Ich wünschte, ich könnte«, sagte er bedauernd. »Aber ich fliege noch heute Abend nach London. Morgen habe ich einen Termin mit dem Architekten. Ich lasse das Haus umbauen.« Nach einer winzigen Pause fügte er verschmitzt hinzu: »Ich habe übrigens gerade ein phantastisches Anwesen in Marrakesch gekauft. Nächste Woche fliege ich hin. Es ist ein heruntergekommener, aber umwerfend schöner Palast.«
»Genau das, was du brauchst«, sagte Maxine und schüttelte den Kopf. Er war unmöglich. Überall kaufte er Häuser. Er ließ sie von berühmten Architekten und Designern umgestalten, verwandelte sie in Sehenswürdigkeiten und verkaufte sie dann weiter. Blake liebte das Projekt mehr als das Ergebnis.
Er besaß Häuser in London und Aspen, eines auf St. Bart’s, die obere Hälfte eines Palazzos in Venedig und nun offenbar einen Palast in Marrakesch. Was auch immer er damit vorhatte, es würde genauso umwerfend werden, wie alles, was er in die Hand nahm. Er hatte Geschmack und kühne Ideen. Blake besaß auch eine der weltweit größten Segelyachten. Er selbst benutzte sie nur wenige Wochen im Jahr und verlieh sie in der übrigen Zeit großzügig an Freunde. Unterdessen flog er in der Welt umher, ging auf Safari in Afrika oder befand sich auf Kunstfischzügen in Asien. Zweimal war er in der Antarktis gewesen und mit beeindruckenden Fotos von Eisbergen und Pinguinen zurückgekehrt. Seine Welt war der von Maxine längst entwachsen. Sie war zufrieden mit ihrem geregelten Leben in New York, das sich zwischen der Praxis und ihrer Wohnung an der Ecke Park Avenue und East 84th Street abspielte. Sie ging immer zu Fuß nach Hause, sogar an einem Tag wie diesem. Der kurze Spaziergang ließ sie nach all den Problemen, mit denen sie den Tag über konfrontiert wurde, durchatmen. Häufig überwiesen andere Therapeuten Patienten an sie, wenn es Anzeichen von Suizidgefahr gab. Schwierige Fälle zu behandeln war Maxines Beitrag zu dieser Welt, und sie liebte ihre Arbeit.
»Und, Max, wie läuft’s bei dir? Wie geht es den Kindern?«, fragte Blake gut gelaunt wie immer.
»Alles bestens. Jack spielt dieses Jahr wieder in der Fußballmannschaft. Er hat sich ganz schön gemausert«, antwortete sie stolz. Es war, als würde sie Blake von den Kindern eines anderen Mannes erzählen. Er war für die drei eher wie ein Lieblingsonkel als der Vater. Leider war er als Ehemann ähnlich unbeteiligt gewesen und nie aufzufinden, wenn man ihn brauchte.
Anfangs nahm ihn der Aufbau seiner Firma in Anspruch, und nachdem sich der Erfolg einstellte, hatte er noch weniger Zeit. Ständig war er mit anderen Dingen beschäftigt. Er wollte, dass sie die Praxis schloss, aber das kam für Maxine nicht in Frage. Sie hatte hart daran gearbeitet, sich etwas aufzubauen. Das wollte sie nicht aufgeben, gleichgültig, wie reich ihr Ehemann plötzlich war. Die Summen, die er verdiente, überstiegen ihr Vorstellungsvermögen. Und obwohl sie Blake liebte, ging es schließlich nicht mehr. Sie waren einfach zu verschieden. Maxines Ordnungsliebe stand in krassem Gegensatz zu dem Chaos, das Blake verbreitete. Wo er saß, umgab ihn eine Lawine aus Zeitschriften, Büchern, Erdnuss- und Bananenschalen oder leeren Fastfood-Tüten. Stets trug er die Entwürfe für ein neues Bauprojekt mit sich herum, seine Hosentaschen waren voller Zettel mit Namen von Leuten, die er zurückrufen sollte. Er tat es nie. Früher oder später verlor er die Zettel. Ständig riefen Leute an, weil sie irgendwo auf ihn warteten. Er hatte dann mal wieder eine Verabredung vergessen. Im Job war er brillant, aber sonst war sein Leben das reinste Chaos. Er war charmant und liebenswert – und der unzuverlässigste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Irgendwann war Maxine es müde geworden, die einzige Erwachsene in der Familie zu sein. Weil Blake spontan zu einer Filmpremiere nach L.A. geflogen war, verpasste er sogar Sams Geburt. Und als die Babysitterin den Kleinen acht Monate später vom Wickeltisch fallen ließ, war Blake nirgendwo zu erreichen. Sam hatte sich den Arm gebrochen und eine leichte Gehirnerschütterung erlitten. Ohne jemandem Bescheid zu sagen, war Blake nach Cabo San Lucas geflogen, um sich ein Haus anzusehen, das von einem seiner Lieblingsarchitekten gebaut worden war und zum Verkauf stand. Auf dem Weg dorthin hatte er sein Handy verloren, und Maxine brauchte zwei Tage, um ihn ausfindig zu machen. Sam erholte sich, doch als Blake nach New York zurückkehrte, bat Maxine ihn um die Scheidung.
Seit sich Geld und Erfolg in seinem Leben eingestellt hatten, funktionierte es einfach nicht mehr. Sie brauchte einen Mann, der Präsenz zeigte. Andernfalls konnte sie ebenso gut allein leben. So verbrachte sie ihre Zeit wenigstens nicht mehr damit, nach ihm zu suchen und sich zu beklagen. Als sie Blake mitteilte, dass sie die Scheidung wolle, reagierte er überrascht. Sie hatten beide geweint, aber Maxines Entschluss stand fest. Sie liebten einander, doch sie erklärte ihm, dass es so nicht weitergehen konnte. Sie strebten nach verschiedenen Dingen. Blake wollte Vergnügen, sie dagegen fand Erfüllung durch die Kinder und in ihrer Arbeit. Als sie noch jung waren, hatten sie das Leben gemeinsam genossen. Doch Maxine war erwachsen geworden, Blake nicht.
»Wenn ich zurück bin, sehe ich mir eins von Jacks Spielen an.«
Maxine betrachtete den an der Scheibe hinunterrinnenden Regen. Und wann wird das sein?, fragte sie sich, sprach es jedoch nicht aus. Blake ahnte offenbar, was sie dachte, und beantwortete die Frage. Er kannte sie besser als jeder andere. Das war das Schwierigste gewesen. Sie hatte sich bei ihm sehr wohl gefühlt. Im Grunde liebte sie ihn immer noch. Blake war der Vater ihrer Kinder, Teil ihrer Familie. Das würde sich nie ändern.
»Zu Thanksgiving werde ich da sein«, sagte er. »Das ist ja schon in ein paar Wochen.«
Maxine seufzte. »Soll ich es den Kindern schon sagen oder lieber noch warten?« Sie wollte die drei nicht schon wieder enttäuschen. Blake änderte oft spontan seine Pläne und vergaß darüber die Kinder, genauso wie er es mit ihr getan hatte. Er ließ sich zu leicht ablenken. Diesen Zug an ihm hatte sie verabscheut, vor allem, wenn die Kinder darunter zu leiden hatten. Er brauchte ja den traurigen Ausdruck in ihren Augen nicht zu ertragen, wenn Daddy am Ende doch nicht erschien.
Sam war noch zu klein gewesen, um sich an die gemeinsame Zeit zu erinnern. Trotzdem liebte er seinen Vater. Bei der Scheidung war er ein Jahr alt gewesen. Er kannte das Leben so, wie es jetzt war, und verließ sich immer auf seine Mom. Jack und Daffy kannten ihren Dad besser, obwohl auch ihre Erinnerungen an früher allmählich verblassten.
»Du kannst ihnen ruhig sagen, dass ich komme. Ich vergesse es nicht«, versprach Blake mit sanfter Stimme. »Und was ist mit dir? Geht es dir gut? Ist der Märchenprinz schon aufgetaucht?«
Sie lächelte über diese Frage, die er ihr jedes Mal stellte. In seinem Leben gab es viele Frauen, und die meisten von ihnen waren sehr jung. Doch in ihrem Leben gab es keinen Mann. Weder war sie daran interessiert, noch hatte sie Zeit dafür.
»Ich hatte schon seit einem Jahr keine Verabredung mehr«, antwortete sie ehrlich. Sie hatte keine Geheimnisse vor ihm. Blake war wie ein Bruder für sie. Über sein Leben wurde in der Presse hinlänglich berichtet. Ständig war er in den Klatschkolumnen Thema, mit wechselnden Models, Schauspielerinnen oder Rockstars an seiner Seite. Für kurze Zeit war er mit einer berühmten Prinzessin zusammen gewesen, und Maxine hatte sich in dem bestätigt gefühlt, was sie schon länger dachte: Er lebte in einer anderen Welt als sie. Sie war die Erde. Er war das Feuer.
»So wird das nie etwas!«, schimpfte er. »Du arbeitest zu viel. Das hast du schon immer getan.«
»Ich liebe meinen Job«, erwiderte sie gelassen.
Das war ihm nicht neu. Schon früher hatte er sie kaum dazu bewegen können, sich einen Tag freizunehmen. Daran hatte sich nichts geändert, nur dass sie die Wochenenden jetzt mit den Kindern verbrachte und ein Telefondienst Anrufe für sie entgegennahm. Sie fuhren oft zu dem Haus in Southampton, das sie bei der Scheidung bekommen hatte. Es war wunderschön, für Blake aber zu bieder. Für Maxine und die Kinder dagegen war es ideal. Es war ein altes, weitläufiges Familienanwesen und unmittelbar am Strand gelegen.
»Dürfen die Kinder zum Thanksgiving Dinner zu mir kommen?«, fragte Blake vorsichtig. Er nahm stets Rücksicht auf Maxines Pläne. Ihm war klar, wie sehr sie sich bemühte, den dreien ein geordnetes Leben zu bieten. Und sie plante gern im Voraus.
»Ja, das geht. Mittags bin ich mit ihnen bei meinen Eltern.« Maxines Vater war ebenfalls Arzt, Orthopäde und Unfallchirurg, und genauso gewissenhaft und penibel wie sie selbst. Sie kam nach ihm, und er war für sie immer das große Vorbild gewesen. Maxine war ein Einzelkind, und ihre Mutter hatte nie gearbeitet. Ihre Kindheit war ganz anders verlaufen als die von Blake. Sein Leben war eine Serie glücklicher Zufälle.
Er war direkt nach der Geburt von einem älteren Ehepaar adoptiert worden. Später stellte er Nachforschungen an und fand heraus, dass seine leibliche Mutter ein fünfzehnjähriges Mädchen aus Iowa gewesen war. Als er sie aufsuchte, war sie mit einem Polizisten verheiratet und hatte vier weitere Kinder bekommen. Sie war überrascht, als Blake plötzlich vor ihr stand. Sie hatten nichts gemein. Blake verspürte Mitgefühl, denn sie hatte kein leichtes Leben, ständig Geldsorgen und einen Ehemann, der trank. Sie erzählte Blake, dass sein leiblicher Vater ein attraktiver, charmanter Draufgänger gewesen sei, erst siebzehn, als Blake zur Welt kam. Zwei Monate nach seinem Schulabschluss starb er bei einem Verkehrsunfall. Eine Heirat hatte er ohnehin abgelehnt. Da hatten die streng katholischen Eltern seiner Mutter darauf bestanden, dass sie das Kind zur Adoption freigab, nachdem sie bis zur Geburt in einer anderen Stadt untergetaucht war. Seine Adoptiveltern waren liebevoll und gut situiert. Der Vater arbeitete als Anwalt für Steuerrecht an der Wall Street und hatte Blake in die Grundlagen des klugen Investierens eingewiesen. Er sorgte dafür, dass Blake erst in Princeton studierte und später einen Abschluss in Harvard machte. Seine Mutter hatte gemeinnützige Arbeit verrichtet und ihm beigebracht, dass man der Welt auch etwas zurückgeben muss. Blake hatte beide Lektionen gut gelernt, und die von ihm gegründete Stiftung unterstützte zahlreiche Wohltätigkeitsorganisationen. Von den meisten kannte er nicht einmal den Namen, die Schecks stellte er trotzdem aus.
Seine Eltern starben kurz nach seiner Heirat mit Maxine. Die beiden waren wunderbare Menschen und hingebungsvolle Eltern gewesen. Blake hatte immer bedauert, dass sie seine Kinder nicht kennengelernt hatten. Sie hatten auch seinen beruflichen Erfolg nicht mehr erlebt. Manchmal fragte er sich, was sie zu seinem gegenwärtigen Lebensstil sagen würden. Wenn er spät in der Nacht wach lag, kam er zu dem Schluss, dass sie nicht begeistert gewesen wären. Ihm war durchaus bewusst, wie viel Glück er gehabt hatte. Aber er genoss sein Leben und hatte sich an vieles gewöhnt, so dass es ihm schwerfallen würde, einen Gang zurückzuschalten. Außerdem schadete er niemandem. Er hätte gern mehr von seinen Kindern gehabt, aber es fehlte ständig die Zeit. Wenn er die drei dann endlich sah, versuchte er, sie für alles zu entschädigen. Auf seine Weise war er zu ihrem Traumvater geworden. Blake schlug ihnen keinen Wunsch ab. Maxine stand für Stabilität und Ordnung. Er bot ihnen Aufregung und Spaß. In gewisser Weise hatte er diese Rolle früher auch für seine Frau gespielt.
Blake fragte, wie es ihren Eltern gehe. Besonders Maxines Vater hatte er immer gemocht. Er war ein hart arbeitender, ernsthafter Mann mit festen Wertvorstellungen und hoher Moral, wenn auch ein bisschen phantasielos. Im Grunde war er eine ernstere Ausgabe von Maxine. Aber trotz ihrer unterschiedlichen Vorstellungen waren er und Blake immer gut miteinander ausgekommen. Sein Schwiegervater hatte ihn stets neckend als »Filou« bezeichnet. Blake gefiel das. Er fand, es klang sexy und aufregend. In den letzten Jahren war Maxines Vater jedoch enttäuscht, dass Blake für die Kinder so wenig Zeit hatte. Und er bedauerte, dass Maxine die Verantwortung für sie allein trug.
»Dann sehen wir uns an Thanksgiving«, sagte Blake. »Ich werde dich morgens anrufen. Dann weiß ich genau, wann ich ankomme. Wahrscheinlich bestelle ich für das Abendessen einen Caterer. Du bist übrigens herzlich eingeladen«, fügte er großzügig hinzu und hoffte, sie würde zusagen. Er genoss es, mit ihr zusammen zu sein. Daran hatte sich nichts geändert. Sie war und blieb eine wunderbare Frau. Er wünschte nur, sie würde alles ein wenig entspannter angehen und das Leben mehr genießen. Seiner Meinung nach übertrieb sie es mit der protestantischen Arbeitsmoral.
Als sich Maxine gerade von Blake verabschiedete, summte die Sprechanlage erneut. Ihr Patient war eingetroffen. Maxine legte auf und öffnete die Tür zum Sprechzimmer. Ein Junge kam herein und setzte sich in einen der Sessel. Erst dann sah er Maxine an und begrüßte sie.
»Hallo Ted«, antwortete Maxine mit ruhiger Stimme. »Wie läuft’s?« Der Junge zuckte mit den Schultern. Er hatte zweimal versucht, sich zu erhängen. Maxine hatte ihn für drei Monate in eine psychiatrische Klinik eingewiesen. Seit zwei Wochen war er wieder zu Hause. Dreimal wöchentlich kam er zu ihr in die Praxis und einmal pro Woche besuchte er eine Gruppentherapie für suizidgefährdete Jugendliche. Bereits im Alter von dreizehn Jahren hatten sich bei ihm die ersten Anzeichen einer manisch-depressiven Erkrankung gezeigt. Momentan lief es gut, und Maxine hatte eine stabile Beziehung zu dem Jungen aufbauen können. Ihre Patienten waren ihr wichtig. Diese Haltung trug dazu bei, dass sie eine ausgezeichnete Ärztin war.
Die Therapiesitzung dauerte fünfzig Minuten. Danach hatte Maxine zehn Minuten Pause, die sie für zwei Telefonate nutzte. Anschließend begann die letzte Sitzung des Tages. Die Patientin war eine Sechzehnjährige, die an Magersucht litt. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, der Maxine viel Konzentration abverlangte. Sie erledigte noch ein paar Anrufe, und um halb sieben machte sie sich auf den Weg nach Hause. Sie ging durch den Regen und dachte an Blake. Sie freute sich, dass er Thanksgiving in New York feiern wollte. Die Kinder würden begeistert sein. Vielleicht bedeutete sein Besuch aber auch, dass er Weihnachten nicht mit ihnen verbringen würde und nicht über Silvester mit ihnen nach Aspen fuhr. Dort verbrachte er in der Regel das Jahresende. Bei all seinen interessanten Kontakten und Wohnsitzen war es schwer zu sagen, wo er sich gerade befand. Da er jetzt auch noch Marokko auf die Liste gesetzt hatte, würde es in Zukunft noch schwieriger sein. Maxine warf ihm nichts vor, aber manchmal war es frustrierend. Blake war kein schlechter Kerl, doch ihm fehlte jegliches Verantwortungsgefühl. Er hatte sich schlichtweg geweigert, erwachsen zu werden. Mit ihm zusammen zu sein war deshalb nur so lange ein Vergnügen, wie man nicht zu viel von ihm erwartete. Hin und wieder überraschte er Maxine und die Kinder, indem er etwas wirklich Umsichtiges tat, aber im nächsten Augenblick war er auch schon wieder auf und davon. Maxine fragte sich manchmal, ob nicht alles anders gelaufen wäre, wenn Blake nicht schon mit zweiunddreißig Jahren so viel Geld verdient hätte. Manchmal verfluchte sie diesen Erfolg und wünschte, es wäre nie dazu gekommen.
Maxine hatte Blake während ihrer Facharztausbildung am Stanford Hospital kennengelernt. Er arbeitete damals im Silicon Valley und feilte an seinem noch in den Kinderschuhen steckenden Unternehmen. Maxine hatte nie so recht verstanden, wobei es darum eigentlich ging, aber sie bewunderte die Energie und Leidenschaft, die er in seine Projekte steckte. Sie waren sich auf einer Party begegnet, zu der sie gar nicht hatte gehen wollen. Eine Freundin hatte sie überredet. Maxine hatte eine Doppelschicht auf der Traumatologie-Station hinter sich und konnte kaum noch die Augen offen halten, bis Blake plötzlich vor ihr stand. Mit einem Schlag war sie hellwach gewesen. Am nächsten Tag lud er sie zu einem Rundflug mit dem Hubschrauber ein. Sie flogen über die Bucht von San Francisco und unter der Golden Gate Bridge hindurch. Mit Blake zusammen zu sein war aufregend, und ihre Beziehung entwickelte sich wie ein Buschfeuer bei Wind. In weniger als einem Jahr waren sie verheiratet. Maxine war bei der Trauung siebenundzwanzig Jahre alt. Das folgende sollte ein verrücktes Jahr werden, in dem sich die Ereignisse überschlugen. Zehn Monate nach ihrer Hochzeit verkaufte Blake seine Firma für ein Vermögen. Der Rest war Geschichte. Anscheinend mühelos vermehrte er seinen Besitz. Er war bereit, alles zu riskieren, und seine Investitionen erwiesen sich jedes Mal als genialer Schachzug. Maxine war wie geblendet von seinem Geschick und seiner Cleverness.
Zwei Jahre nach der Hochzeit wurde Daphne geboren. Zu diesem Zeitpunkt besaß Blake bereits ein riesiges Vermögen und drängte Maxine, mit dem Arbeiten aufzuhören. Stattdessen übernahm sie die Leitung der Abteilung für Jugendpsychiatrie. Das war eine große Herausforderung für die junge Mutter, die mit einem der reichsten Männer der Welt verheiratet war. Und weil sie sich zu sehr auf die Behauptung verlassen hatte, dass Stillen als Empfängnisverhütung wirkt, war sie sechs Wochen nach Daphnes Geburt erneut schwanger. Als Jack geboren wurde, hatte Blake bereits die Häuser in London und Aspen gekauft, und sie zogen wieder nach New York. Kurz darauf setzte er sich zur Ruhe. Maxine gab auch mit zwei Kindern ihren Beruf nicht auf. Ihr Mutterschaftsurlaub war kürzer als manche von Blakes Reisen. Er war in der ganzen Welt unterwegs. Eine Kinderfrau wurde engagiert, die in der gemeinsamen Wohnung lebte, und Maxine ging wieder arbeiten.
Es war eine Belastung zu arbeiten, während Blake sich amüsierte, aber sein Lebensstil schreckte Maxine ab. Für ihren Geschmack war das Jetset-Leben zu oberflächlich und snobistisch. Während sie ihre eigene Praxis eröffnete und an einem Forschungsprojekt über Kindheitstraumata teilnahm, beauftragte Blake den teuersten Innenarchitekten von London damit, das Haus einzurichten, und einen weiteren, der sich um das Haus in Aspen kümmerte. Nebenbei kaufte er ein Haus auf St. Bart’s – als Weihnachtsgeschenk für Maxine – und für sich ein Flugzeug. Maxine ging das alles viel zu schnell, aber von da an nahm Blake das Tempo nicht mehr zurück. Er war immer öfter auf den Titelblättern von Newsweek und Time zu sehen. Er tätigte Investitionen, und sein Vermögen verdoppelte und verdreifachte sich. Ein geregeltes Arbeitsleben war für ihn passé. Schließlich spielte sich ihre Ehe größtenteils am Telefon ab. Wenn Blake nach Hause kam, war er liebevoll wie eh und je – aber er war eben so gut wie nie da. Es gab durchaus einen Punkt, an dem Maxine tatsächlich darüber nachdachte, ihre Arbeit aufzugeben. Sie hatte sogar mit ihrem Vater darüber gesprochen. Am Ende entschied sie sich jedoch dagegen. Was würde sie ohne Arbeit anfangen? Mit Blake von einem Haus zum anderen fliegen, auf Safari gehen oder den Himalaja erklimmen? Ausgrabungen finanzieren oder an Bootsrennen teilnehmen? Blake brachte so ziemlich alles zuwege, und es gab nichts, vor dem er sich fürchtete. Alles musste er ausprobieren. Bei vielen Orten, die er bereiste, konnte sie sich nicht vorstellen, zwei Kleinkinder mitzunehmen. Aber bei jedem traumatisierten Kind, das in ihre Praxis kam, jedem selbstmordgefährdeten Jugendlichen, den sie behandelte, verspürte sie die Gewissheit, dass sie gebraucht wurde. Sie erhielt zwei bedeutende Auszeichnungen für ihre Forschungen, doch ihr Leben nahm schizophrene Züge an. Sie telefonierte mit ihrem Ehemann, der sich in Venedig, auf Sardinien oder in St. Moritz aufhielt, holte in New York die Kinder vom Kindergarten ab, arbeitete an psychiatrischen Forschungsprojekten und hielt Vorträge. Sie führte drei Leben zur selben Zeit. Irgendwann gab Blake es auf, sie zu bitten, ihn auf seinen Reisen zu begleiten. Die Welt lag ihm zu Füßen und war ihm nie groß genug. Er wurde zum stets abwesenden Ehemann und Vater, während Maxine um das Leben suizidgefährdeter Jugendlicher kämpfte. Sosehr sie einander auch liebten, irgendwann waren die Kinder die einzige Brücke zwischen ihnen.
Während der folgenden fünf Jahre führte jeder sein eigenes Leben. Hin und wieder trafen sie sich irgendwo auf der Welt. Und dann war Maxine schwanger mit Sam. Es war ein Unfall gewesen. Sie und Blake hatten sich übers Wochenende in Hongkong getroffen. Er war gerade mit Freunden von einer Trekkingtour durch Nepal zurückgekehrt. Maxine hatte eine Auszeichnung für ihre Forschungen zu Magersucht bei jungen Mädchen erhalten. Als sie bemerkte, dass sie schwanger war, hatte sie sich, anders als bei ihren vorherigen Schwangerschaften, nicht gefreut. Dieses Kind war ein Teil mehr in dem Puzzle, das jetzt schon zu kompliziert für sie allein war. Doch Blake war außer sich vor Freude. Er behauptete beharrlich, er wolle ein halbes Dutzend Kinder, was in Maxines Augen keinen Sinn ergab. Um die beiden, die er schon hatte, kümmerte er sich schließlich kaum. Als Sam auf die Welt kam, war Daphne sieben und Jack sechs. Blake verpasste die Geburt und stand einen Tag später mit einer Schatulle von Harry Winston in der Hand an Maxines Bett. Er schenkte ihr einen 30-karätigen Smaragdring. Der Ring war wunderschön, aber nicht das, was sie von Blake wollte. Viel lieber hätte sie mehr Zeit mit ihm verbracht. Wehmütig dachte sie an die ersten gemeinsamen Monate in Kalifornien, als sie beide gearbeitet hatten und glücklich waren, bevor er den Hauptgewinn zog, der ihr Leben radikal veränderte.
Als Sam acht Monate später vom Wickeltisch fiel, war sein Vater nirgendwo aufzutreiben. Zwei Tage später machte Maxine ihn endlich ausfindig. Er war auf dem Weg nach Venedig, wo er als Überraschung für sie einen Palazzo kaufen wollte. Doch sie hatte genug von all den Häusern, Überraschungen und Abenteuern. Blake kam zwar sofort nach Hause, nachdem sie von Sams Unfall erzählt hatte, aber das änderte nichts mehr. Als er vor ihr stand, brach sie in Tränen aus und erklärte, dass sie die Scheidung wolle. Es war ihr alles zu viel. Sie hatte in seinen Armen geschluchzt und beteuert, dass sie so nicht weiterleben könne.
»Warum schließt du nicht die Praxis?«, schlug er mit sanfter Stimme vor. »Du arbeitest zu viel. Konzentriere dich einfach auf die Kinder und auf mich. Wir können eine Haushälterin einstellen, und du begleitest mich auf meinen Reisen.« Offenbar hatte er ihren Wunsch nach einer Scheidung nicht ernst genommen. Schließlich liebten sie sich. Warum sollten sie sich scheiden lassen?
»Wenn ich das tun würde«, entgegnete sie niedergeschlagen, »dann würde ich meine Kinder kaum noch sehen. So wie du. Wann warst du das letzte Mal länger als zwei Wochen zu Hause?«
Blake überlegte und sah sie überrascht an. Sie hatte recht, aber das wollte er nicht zugeben. »Du meine Güte, Max, ich weiß es nicht. So denke ich nicht.«
»Ja, eben.« Sie weinte noch heftiger und schneuzte sich. »Ich weiß ja nicht einmal mehr, wo du gerade steckst. Als Sam sich verletzt hat, konnte ich dich tagelang nicht finden. Wenn er nun gestorben wäre? Oder ich? Du wüsstest es nicht einmal!«
»Es tut mir leid, Schatz, ich werde in Zukunft besser Kontakt halten. Aber ich weiß nun mal, wie gut du alles unter Kontrolle hast.« Es gefiel ihm, ihr die Verantwortung zu überlassen, während er spielte wie ein Kind im Sandkasten.
»Da hast du recht. Trotzdem bin ich es leid, für alles allein verantwortlich zu sein. Statt mir vorzuschlagen, meine Arbeit aufzugeben, könntest du aufhören zu reisen und zu Hause bleiben.« Maxine hatte wenig Hoffnung, aber sie wollte ihm noch eine Chance geben.
»Wir haben tolle Häuser, und es gibt so vieles, das ich tun möchte.« Blake war gerade dabei, die Aufführung eines Theaterstücks in London zu finanzieren. Der Autor war ein junger Schriftsteller, den Blake seit zwei Jahren protegierte. Er liebte es, die Künste zu fördern. Seine Frau und die Kinder liebte er auch, doch auf Dauer war New York zu langweilig. Viele Jahre lang hatte Maxine das geduldig hingenommen, aber jetzt konnte sie es nicht mehr. Sie wollte Stabilität und genau jenes geregelte Leben, das Blake verabscheute. Er reizte gern die Grenzen aus – bis keine mehr existierten. Den Begriff »Freigeist« definierte er auf eine Weise, die Maxine nie für möglich gehalten hatte. Und da er sowieso nie bei ihr war, war die Scheidung ein folgerichtiger Schritt. Es war ihr zunehmend schwergefallen, sich einzureden, sie hätte einen Ehemann, auf den sie sich verlassen konnte. Schließlich hatte sie akzeptieren müssen, dass das nicht der Fall war. Blake führte sein eigenes Leben, und sie spielte darin kaum noch eine Rolle.
Unter vielen Tränen hatten sie sich vor fünf Jahren scheiden lassen. Er überließ ihr das Apartment in New York und das Haus in Southampton. Sie hätte auch die anderen Häuser haben können, aber die wollte sie nicht. Blake bot ihr eine großzügige Abfindung an. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er während all der Jahre so wenig Zeit für sie und die Kinder gehabt hatte. Doch obwohl er es sich nur ungern eingestand – in New York fühlte er sich wie in einer Zwangsjacke.
Maxine lehnte die Abfindung ab und beanspruchte lediglich Unterhalt für die Kinder. Sie verdiente mit der Praxis genug für sich. Außerdem war der Reichtum in ihren Augen immer Blakes Verdienst gewesen und nicht ihres. Keiner ihrer Freunde konnte nachvollziehen, dass sie in ihrer Situation so fair geblieben war. Aber sie liebte Blake und wollte ihm nicht schaden, sondern wünschte ihm alles Gute. Sie waren enge Freunde geblieben, und Maxine sagte immer, er sei ihr wilder, eigenwilliger Bruder. Als er nach der Scheidung begann, mit ständig wechselnden Mädchen auszugehen, von denen die meisten nur halb so alt waren wie er, war sie anfangs schockiert. Doch bald schon übte sie sich in Gelassenheit. Ihre einzige Sorge bestand darin, ob Blakes Freundinnen nett zu ihren Kindern waren.
Seit der Scheidung hatte Maxine keine ernsthafte Beziehung mehr geführt. Die meisten Psychiater und Ärzte, mit denen sie zu tun hatte, waren verheiratet, und so beschränkte sich ihr gesellschaftliches Leben auf die Kinder. Mit den dreien und ihrer Arbeit hatte sie ohnehin alle Hände voll zu tun. Es hatte zwar einzelne Verabredungen gegeben, aber nie gefunkt. Trotz Blakes Unzuverlässigkeit war er für sie der liebevollste, anständigste und großzügigste Mensch, den sie kannte. Doch nun brauchte sie vor allem Struktur, ein geordnetes Leben, und sie hatte nicht denselben Drang – oder auch Mut – wie Blake, ihre wildesten Träume zu verwirklichen. Manchmal beneidete sie ihn darum.
Für Blake war nichts im Leben zu riskant. Deshalb waren seine Projekte stets von Erfolg gekrönt. Im Vergleich zu ihm kam sich Maxine wie ein ängstliches Mäuschen vor. Obwohl sie selbst ebenfalls eine erfolgreiche Frau war, spielte sie doch in einer anderen Liga. Sie bedauerte zwar, dass ihre Ehe gescheitert war, aber sie war unendlich glücklich darüber, dass sie die Kinder hatte. Die drei waren die Freude und der Mittelpunkt ihres Lebens. Mehr brauchte sie nicht. Mit zweiundvierzig war sie nicht verzweifelt auf der Suche nach einem Mann. Sie hatte einen befriedigenden Job, Patienten, die ihr am Herzen lagen, und wunderbare Kinder. Das war vorerst genug. Manchmal war es sogar mehr als genug.
Der Portier tippte sich an den Hut, als Maxine das Apartmenthaus an der Park Avenue betrat. Es lag fünf Blocks von ihrer Praxis entfernt und war ein vor dem Zweiten Weltkrieg erbautes Haus mit großzügigen Räumen und einer gediegenen Atmosphäre. Der Wind hatte Maxines Regenschirm umgeschlagen und die Stangen zerbrochen, nachdem sie kaum zehn Schritte aus der Praxis heraus gewesen war. Sie hatte ihn weggeworfen. Ihr Trenchcoat und das blonde Haar, das sie bei der Arbeit zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, waren nun pitschnass und klebten ihr an Kopf und Körper. Das ungeschminkte Gesicht wirkte jedoch frisch und klar. Maxine war groß und schlank und wirkte wesentlich jünger, als sie war. Blake hatte immer wieder betont, welch tolle Beine sie hatte. Allerdings zeigte Maxine sie selten in kurzen Röcken. Bei der Arbeit trug sie schicke, bequeme Hosen und an den Wochenenden Jeans. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die sich sexy anzogen, um auf ihr Aussehen aufmerksam zu machen. Maxine bevorzugte geschmackvolle, dezente Kleidung. Blake hatte sie oft damit aufgezogen, dass sie ihn an Lois Lane erinnere. Doch Maxine hatte es nicht nötig, ihre körperlichen Vorzüge zu betonen. Sie war eine wunderschöne, erotische Frau. Blake hatte dunkles Haar, aber seine Augen waren von demselben Blau wie ihre. Obwohl sie selbst groß war, überragte er sie mit seinen 1,95 Meter um einen ganzen Kopf. Sie waren ein eindrucksvolles Paar gewesen. Daphne und Jack hatten das beinahe schwarze Haar ihres Vaters und die blauen Augen der Eltern geerbt. Sam war blond wie seine Mutter und hatte die grünen Augen seines Großvaters. Er war ein niedliches Kind und kuschelte immer noch gern mit seiner Mom.
Maxine fuhr mit dem Aufzug nach oben. Um ihre Füße bildeten sich kleine Pfützen. Sie schloss die Wohnungstür auf. Außer ihrer gab es auf der Etage nur noch eine weitere Wohnung. Die Besitzer waren im Ruhestand und hielten sich die meiste Zeit in Florida auf. Maxine war froh, dass sie sich keine Gedanken darüber zu machen brauchte, ob die Kinder zu laut waren.
In dem großzügigen Eingangsbereich zog sie den Trenchcoat aus und legte ihn zum Trocknen über den Schirmständer. Aus einem der Zimmer drang laute Musik. Maxine streifte auch die nassen Schuhe ab, und als sie sich im Spiegel erblickte, musste sie lachen.
»Was haben Sie denn angestellt?«, fragte Zelda. »Sind Sie nach Hause geschwommen?« Sie trug einen Stapel saubere Wäsche auf den Armen. Seit Jacks Geburt war sie im Haus und für alle ein Geschenk des Himmels. »Warum haben Sie denn kein Taxi genommen?«
»Ich brauchte frische Luft«, antwortete Maxine lächelnd. Zelda war füllig und hatte ein rundes Gesicht. Das Haar trug sie zu einem dicken Zopf geflochten. Sie war genauso alt wie Maxine, hatte nie geheiratet und arbeitete seit ihrem achtzehnten Lebensjahr als Kinderfrau. Maxine folgte ihr in die Küche. Sam saß am Küchentisch und malte. Er hatte gebadet und trug bereits seinen Schlafanzug. Zelda reichte Maxine eine Tasse Tee. Es tat gut, nach Hause zu kommen und zu wissen, dass Zelda alles unter Kontrolle hatte. Sie war genauso ordnungsliebend wie Maxine und verbrachte ihre Tage damit, hinter den Kindern herzuräumen, zu kochen und die drei herumzukutschieren, während ihre Mutter in der Praxis war. Samstags und sonntags übernahm dann Maxine. Offiziell hatte Zelda an den Wochenenden frei. Sie ging gern ins Theater, aber meistens blieb sie doch in ihrem Zimmer hinter der Küche, entspannte sich und las. Ihre Loyalität gehörte den Kindern und deren Mutter. Sie war inzwischen zu einem Teil der Familie geworden. An Blake verschwendete sie kaum einen Gedanken. Er war in ihren Augen ein attraktiver, verwöhnter Tunichtgut und lausiger Vater. Sie war der Meinung, dass die Kinder etwas Besseres verdient hatten. Maxine konnte dem schlecht widersprechen. Sie liebte Blake, doch Zelda brachte ihm kaum Zuneigung entgegen.
Die Küche war in hellem Holz gehalten, mit Parkettboden und Arbeitsplatten aus beigefarbenem Granit ausgestattet. Es war ein gemütlicher Raum, in dem sich alle gern aufhielten. Es gab auch ein Sofa und einen Fernseher, so dass Zelda dort Seifenopern und Talkshows verfolgen konnte. Sobald sich eine Gelegenheit bot, wusste sie aus beidem umfangreich zu zitieren.
»Hi Mom«, begrüßte Sam seine Mutter und sah kurz von dem Bild auf, an dem er konzentriert mit einem lilafarbenen Stift arbeitete.
»Hallo, mein Schatz. Wie war dein Tag?« Maxine küsste ihn auf den Scheitel und zerzauste ihm das Haar.
»Gut. Stevie hat sich in der Schule übergeben«, erklärte Sam mit gelassener Stimme und tauschte den Stift gegen einen grünen aus. Er malte ein Haus, einen Cowboy und einen Regenbogen, ein schönes Bild. Sam war ein normales, glückliches Kind. Er hatte nie mit seinem Vater zusammengelebt und vermisste ihn deshalb weniger als seine Geschwister.
»Der Ärmste«, bedauerte Maxine den kleinen Stevie. Hoffentlich war kein Virus in Umlauf. »Aber du fühlst dich gut?«
»Ja.« Sam nickte.
Zelda warf gerade einen prüfenden Blick in den Backofen, in dem das Abendessen brutzelte, als Daphne in die Küche schlenderte. Sie besuchte zwar erst die achte Klasse, aber mit ihren dreizehn Jahren entwickelte sie bereits weibliche Kurven. Alle drei Kinder gingen auf die Dalton, eine Schule, die Maxine sehr schätzte.
»Leihst du mir deinen schwarzen Pulli?«, fragte Daphne und bediente sich von den Apfelspalten, die Sam auf einem Teller vor sich stehen hatte.
»Welchen?« Maxine beäugte ihre Tochter misstrauisch.
»Den mit dem weißen Pelzbesatz. Emma gibt heute eine Party«, antwortete Daphne und tat gleichgültig. Maxine sah ihrer Tochter jedoch an, dass die Lässigkeit gespielt war. Es war Freitag, und neuerdings fanden fast jedes Wochenende Partys statt.
»Das ist aber ein verdammt schicker Pulli für eine Party bei Emma. Was für eine Fete ist es denn? Eine mit Jungs?«
»Mmm … ähm … kann sein …«, stotterte Daphne, und Maxine lächelte.
Kann sein, dachte Maxine amüsiert. Offenbar wollte Daphne in Maxines neuem Pulli von Valentino jemanden beeindrucken, vermutlich einen Jungen aus der achten Klasse.
»Findest du nicht, dass du etwas zu jung für so einen Pulli bist? Wie wäre es mit etwas anderem?« Maxine hatte das gute Stück bisher nicht einmal selbst getragen. Sie machte gerade verschiedene Vorschläge, als auch Jack die Küche betrat – in Stollenschuhen.
Zelda schrie auf und deutete auf seine Füße. »Weg mit diesen Dingern! Du ruinierst den Boden. Sofort ausziehen!«, befahl sie.
Jack setzte sich grinsend auf den Boden und zog die Schuhe aus. Zelda hatte alle fest im Griff. Daran bestand kein Zweifel.
»Ihr habt doch heute nicht etwa gespielt, oder?«, fragte Maxine und beugte sich hinunter, um ihren Sohn zu küssen. Jack war entweder beim Sport oder saß vor seinem Computer. In der Familie war er der Computerexperte und half Maxine und seiner Schwester oft. Kein Problem war ihm zu schwierig. Er fand immer eine Lösung.
»Das Spiel wurde wegen Regen abgesagt.«
»Das dachte ich mir.« Da sie jetzt alle zusammen waren, erzählte Maxine von Blakes Plänen. »Er hat vorgeschlagen, dass ihr an Thanksgiving bei ihm zu Abend esst. Wenn ihr möchtet, könnt ihr auch bei ihm übernachten.« Blake hatte in seinem Penthouse auf der 15. Etage hübsche Zimmer für die Kinder eingerichtet, mit Stereoanlage und Videoplayer. Außerdem gab es ein Heimkino sowie ein Spielzimmer mit Poolbillard und jedem elektronischen Spielzeug, das man sich nur wünschen konnte.
»Kommst du auch mit?«, fragte Sam und blickte von seinem Bild auf. Ihm war es lieber, wenn seine Mutter dabei war. Sein Vater war für ihn eher ein Fremder, und er hatte Maxine gern in greifbarer Nähe. Im Gegensatz zu Daphne und Jack blieb er selten über Nacht bei Blake.
»Wenn du möchtest, begleite ich euch zum Abendessen. Mittags sind wir bei Grandma und Grandpa. Danach werde ich keinen Truthahn mehr sehen können.«
»Bringt Dad eine Freundin mit?«, fragte Sam, und Maxine bemerkte erst jetzt, dass sie es versäumt hatte, danach zu fragen. Blake war oft in Begleitung einer Frau, wenn er sich mit den Kindern traf. Sie waren immer sehr jung, und manchmal verbrachten die Kinder eine gute Zeit mit ihnen. Maxine wusste jedoch, dass sie dieses Karussell mit den wechselnden Partnerinnen ihres Vaters verwirrte. Daphne betrachtete sie zunehmend als Eindringlinge und wollte die einzige Frau im Leben ihres Vaters sein. Sie fand ihn unglaublich cool. Ihre Mutter dagegen war in ihren Augen uncool, was aber normal war für ein Mädchen ihres Alters. Maxine kannte junge Mädchen, die ihre Mütter regelrecht hassten. Selbst das ging vorüber, und noch machte sie sich keine großen Sorgen.
»Ich weiß nicht, ob er jemanden mitbringt«, antwortete Maxine.
Zelda schnaubte verächtlich vom Herd herüber.
»Die letzte war ein absoluter Blindgänger«, stellte Daphne fest und marschierte aus der Küche, um den Kleiderschrank ihrer Mutter zu durchforsten. Die Schlafzimmer lagen alle nebeneinander. Maxine gefiel es so. Sie hatte die Kinder gern in ihrer Nähe. Sam krabbelte nachts oft zu ihr ins Bett und behauptete, er hätte schlecht geträumt. Meistens war das nur eine Ausrede, weil er mit ihr kuscheln wollte.
Außerdem gab es in der Wohnung noch ein Wohnzimmer, ein Esszimmer, das gerade groß genug für alle war, und Maxine hatte ein kleines Arbeitszimmer, in dem sie Artikel schrieb und Vorträge vorbereitete. Die Wohnung war nicht mit Blakes luxuriösem Penthouse zu vergleichen, das wie ein Raumschiff auf dem Gipfel der Welt zu thronen schien. Aber sie war gemütlich und warm und fühlte sich an wie ein richtiges Zuhause.
Als Maxine in ihr Schlafzimmer ging, um sich die Haare zu trocknen, ertappte sie Daphne dabei, wie sie ihren Kleiderschrank durchwühlte. Daphne hatte einen weißen Kaschmirpullover angezogen und schwindelerregend hohe Highheels von Manolo Blahnik – schwarzes Leder, vorn spitz, mit Stilettoabsätzen. Maxine trug die Schuhe nur selten.
»Die sind viel zu hoch für dich«, warnte sie ihre Tochter. »Als ich sie das letzte Mal anhatte, habe ich mir fast den Hals gebrochen. Wie wäre es mit einem anderen Paar?«
»Mommmmm!«, stöhnte Daphne. »Ich kann schon darauf laufen.« Auf Maxine wirkten die Schuhe zu mondän für eine Dreizehnjährige. Allerdings sah Daphne eher aus wie fünfzehn oder sechzehn. Sie war ein hübsches Mädchen, mit den feinen Gesichtszügen und der zarten Haut ihrer Mutter und dem pechschwarzen Haar ihres Vaters.
»Das muss ja eine scharfe Party sein.« Maxine grinste. »Heiße Jungs, wie?«
Daphne verdrehte die Augen und stolzierte aus dem Zimmer, womit sie die Vermutung ihrer Mutter nur bestätigte. Maxine wurde ein bisschen unruhig bei der Vorstellung, wie das Leben wohl aussehen würde, sobald Jungs die Bühne betreten hatten. Bisher war der Umgang mit den Kindern sehr unkompliziert gewesen, aber sie wusste besser als jeder andere, dass es so nicht weitergehen würde. Und wenn es schwieriger wurde, würde sie damit allein zurechtkommen müssen, so wie mit allem anderen auch.
Maxine nahm eine heiße Dusche und zog sich einen Frotteebademantel über. Eine halbe Stunde später saßen alle am Küchentisch, und Zelda servierte das Abendessen. Es gab Brathähnchen, gebackene Kartoffeln und Salat. Zelda kochte bodenständige, gesunde Mahlzeiten, und alle waren sich einig, dass sie die besten Schokoladenkuchen und Pfannkuchen auf der Welt zubereitete. Maxine dachte oft mit Bedauern daran, dass Zelda eine wunderbare Mutter geworden wäre, aber es gab keinen Mann in ihrem Leben, schon seit Jahren nicht. Jetzt war Zelda zweiundvierzig und der Zug vermutlich abgefahren. Dafür umsorgte sie Maxines Kinder, als wären es ihre eigenen.
Beim Essen verkündete Jack, dass er mit einem Freund ins Kino wolle. Maxine war als Chauffeurin gefragt. Es lief ein neuer Horrorfilm, der besonders gruselig sein sollte. Sam wollte am nächsten Tag bei einem Freund übernachten. Heute würde er es sich mit Popcorn in Moms Bett gemütlich machen und eine DVD anschauen, Maxine würde Jack zum Kino fahren und Daphne unterwegs bei Emma absetzen. Am nächsten Tag musste sie Besorgungen erledigen. Das Wochenende würde sich wie immer locker um die Pläne der Kinder herum arrangieren.
Als sie später am Abend durch das People-Magazin blätterte und darauf wartete, dass Daphne anrief, um sich abholen zu lassen, stieß sie auf ein Foto von Blake. Es war in London auf einer Party der Rolling Stones aufgenommen und zeigte ihn mit einer bekannten Rocksängerin im Arm, einem wunderschönen Mädchen, das quasi unbekleidet war. Maxine betrachtete das Bild und überlegte, ob es ihr etwas ausmachte. Sie kam zu dem Schluss, dass es sie kaltließ. Sam schnarchte leise neben ihr, die leere Popcornschale vor sich und seinen geliebten, abgenutzten Teddy im Arm.
Während sie das Foto betrachtete, versuchte Maxine sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, mit Blake verheiratet zu sein. Es hatte die wunderschönen Tage zu Anfang gegeben und die Einsamkeit und Enttäuschung am Ende. All das war vorbei. Es berührte sie nicht mehr, Blake mit irgendwelchen Starlets oder Models im Arm zu sehen. Er war ein Gesicht aus ihrer Vergangenheit. Blake konnte noch so attraktiv sein, letztlich hatte ihr Vater recht behalten. Er war kein Ehemann, sondern ein Filou. Sie küsste Sam auf das seidige Haar und dachte, dass ihr Leben gut war, so wie es war.




2. Kapitel
Während der Nacht verwandelte sich der heftige Regen in Schnee. Die Temperatur fiel, und am nächsten Morgen war alles von einer weißen Schneeschicht bedeckt. Es war der erste richtige Schnee in diesem Winter. Als Sam die weiße Pracht entdeckte, klatschte er begeistert in die Hände.
»Gehen wir in den Park, Mom? Wir können die Poporutscher mitnehmen.« Es schneite immer noch, und draußen sah es aus wie auf einer Weihnachtskarte. Das musste man nutzen, denn am nächsten Tag würde nur noch Matsch übrig sein.
»Sicher, mein Schatz.« Wie so oft wurde ihr bewusst, was Blake alles verpasste. Er hatte es eingetauscht gegen Jetset-Partys auf der ganzen Welt. Doch in Maxines Augen ereignete sich das Beste im Leben genau hier, in New York, bei ihren Kindern.
Daphne kam in die Küche, um zu frühstücken. Sie presste ihr Handy ans Ohr. Ein paar Mal stand sie vom Tisch auf und tuschelte mit einer Freundin, während Jack die Augen verdrehte und sich von dem French Toast bediente, den Maxine zubereitet hatte. Viel weiter reichten ihre Kochkünste leider nicht. Jack träufelte reichlich Ahornsirup auf seinen Toast und gab einen Kommentar dazu ab, wie idiotisch sich Daphne und ihre Freundinnen neuerdings in Bezug auf Jungs benahmen.
»Und was ist mit dir?«, fragte seine Mutter neugierig. »Keine Freundin in Sicht?«
Jack ging in die Tanzschule und hatte auf der Highschool jede Menge Möglichkeiten, Mädchen kennenzulernen, aber bisher interessierten sie ihn nicht. Für ihn war Sport am wichtigsten, vor allem Fußball. Außerdem surfte er gern im Internet und mochte Videospiele.
»Yerghk«, lautete seine Antwort, während er das nächste Stück Toast vertilgte.
Sam lag auf dem Sofa und sah sich im Fernsehen Zeichentrickfilme an. Er hatte schon vor einer Stunde gefrühstückt. Samstagmorgens ließen sie sich immer Zeit. Jeder stand auf und frühstückte, wann er wollte. Maxine freute sich, wenn es gemütlich zuging. Während der Woche kamen Ruhe und Behaglichkeit oft zu kurz. Meistens war sie morgens in Eile und hastete ins Krankenhaus, um dort Patienten zu besuchen, bevor sie in die Praxis ging. Wenn die Kinder um acht in die Schule mussten, war sie oft schon fort. Doch abgesehen von seltenen Ausnahmen gelang es ihr, abends gemeinsam mit den Kindern zu essen.
Sie erinnerte Sam daran, dass er heute bei einem Freund übernachten wollte. Jack würde ebenfalls bei einem Freund bleiben, und Daphne setzte ihre Mutter davon in Kenntnis, dass sie drei Freundinnen eingeladen hatte. Sie wollten sich einen Film anschauen … und vielleicht würden auch ein paar Jungs vorbeischauen.
»Wir haben wohl ein neues Kapitel aufgeschlagen«, stellte Maxine fest und sah ihre Tochter neugierig an. »Jemand, den ich kenne?« Daphne schüttelte gereizt den Kopf und verließ die Küche. Diese Frage verdiente offenbar keine Antwort.
Maxine spülte das Geschirr ab und stellte es in die Spülmaschine. Eine Stunde später war sie mit den Kindern auf dem Weg in den Park. Im letzten Moment hatten sich die beiden Großen entschieden mitzukommen. Sie hatten zwei Rodelteller aus Kunststoff dabei. Daphne und Maxine setzten sich auf Mülltüten und rutschten gemeinsam mit den Jungs und anderen Kindern den Hügel hinunter. Alle quietschten vor Vergnügen. Es schneite immer noch. Maxine war froh, dass sich ihre drei ab und zu noch wie kleine Kinder benahmen, auch wenn sie gern vorgaben, schon erwachsen zu sein. Sie blieben bis drei Uhr nachmittags im Park und machten sich dann gut gelaunt auf den Heimweg. Zu Hause bereitete Maxine für alle heiße Schokolade mit Schlagsahne zu. Es war ein schönes Gefühl, dass alle die Rituale der Kindheit immer noch genossen.
Um fünf Uhr nachmittags setzte sie erst Sam bei seinem Freund ab und gegen sechs dann Jack. Sie war rechtzeitig wieder zu Hause, um Daphnes Freundinnen zu begrüßen, die einen Stapel Videos mitbrachten. Es waren zwei Freundinnen mehr als geplant. Um sieben bestellte Maxine für die Mädchen Pizza. Sam rief an, um zu fragen, »wie es ihr ginge«. Aus Erfahrung wusste sie, was das bedeutete. Wahrscheinlich würde Sam doch nicht bei seinem Freund übernachten. Manchmal warf er seine Pläne über Bord und wollte lieber nach Hause, um in seinem eigenen Bett oder bei seiner Mom zu schlafen. Es gehe ihr gut, entgegnete sie, und Sam ließ sie wissen, dass es ihm ebenfalls gutgehe. Lächelnd legte Maxine auf und lauschte einen Augenblick auf das Kichern, das aus Daphnes Zimmer drang. Dort waren sicher Jungs Gegenstand der Erheiterung.
Als die Mädchen später in der Küche die Pizzen fast vertilgt hatten, standen plötzlich zwei dreizehnjährige Jungs vor der Tür, die sich in ihrer Haut sichtlich unwohl fühlten. Sie verschlangen die Reste der Pizza und machten sich unter gemurmelten Entschuldigungen schon nach ein paar Minuten aus dem Staub. Die Mädchen waren eindeutig in der Überzahl gewesen und wirkten außerdem wesentlich reifer. Sobald die Jungs fluchtartig die Wohnung verlassen hatten, eilten die Mädchen in Daphnes Zimmer, um die jüngsten Ereignisse zu besprechen.
Maxine hörte sie immer noch kichern und lachen, als gegen elf das Telefon klingelte. Das war vermutlich Sam, der abgeholt werden wollte. Lächelnd nahm Maxine den Hörer und erwartete, die Stimme ihres jüngsten Sohnes zu vernehmen.
Stattdessen meldete sich eine Krankenschwester aus der Notaufnahme des Lenox Hill Hospitals. Maxine runzelte die Stirn und war sofort hoch konzentriert. Es ging um einen ihrer Patienten. Fachkundig stellte sie ein paar Fragen zum Zustand des Jungen. Jason Wexler war sechzehn Jahre alt. Vor einem halben Jahr war sein Vater an einem Herzinfarkt gestorben. Bereits zehn Jahre zuvor war seine ältere Schwester bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Jetzt hatte Jason die Schlaftabletten seiner Mutter geschluckt. Er litt unter Depressionen und hatte kurz nach dem Tod seines Vaters schon einmal versucht, sich das Leben zu nehmen. Jason hatte sich an dem Abend, bevor sein Vater starb, heftig mit ihm gestritten. Seither war der Junge davon überzeugt, dass er schuld am Tod seines Vaters war.
Die Krankenschwester berichtete, dass Jasons Mutter kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehe. Jason war bei Bewusstsein, sein Magen wurde soeben ausgepumpt. Er würde durchkommen, aber dieses Mal war er dem Tod nur um Haaresbreite entgangen. Er hatte eine Menge Tabletten geschluckt, und wenn seine Mutter ihn nicht so bald gefunden hätte, wäre es zu spät gewesen. Sie hatte sofort den Notarzt verständigt. Maxine hörte aufmerksam zu. Das Krankenhaus lag nur acht Blocks von ihrer Wohnung entfernt. Obwohl es am Nachmittag unablässig geschneit hatte und die Schneeschicht mit Einbruch der Dunkelheit gefährlich glatt geworden war, entschied Maxine sich dafür, zu Fuß zu gehen.
»Ich bin in zehn Minuten da«, sagte sie ruhig, aber mit fester Stimme. »Danke, dass Sie mich angerufen haben.«
Maxine hatte Jasons Mutter für den Notfall schon vor Monaten ihre Privat- und ihre Handynummer gegeben. Sie hatte gehofft, dass dieser Notfall nicht eintreten würde, aber jetzt hatte Jason zum zweiten Mal versucht, sich das Leben zu nehmen. Maxine konnte sich vorstellen, in welcher Verfassung sich die Mutter des Jungen befand. Nachdem sie die Tochter und den Ehemann verloren hatte, war Jason alles, was ihr noch geblieben war.
Maxine klopfte an Zeldas Tür, öffnete sie leise und stellte fest, dass Zelda bereits schlief. Sie hatte die Kinderfrau bitten wollen, während ihrer Abwesenheit ein Auge auf die Mädchen zu haben, doch sie brachte es nicht über sich, sie zu wecken. Heute war schließlich Zeldas freier Tag.
Während sich Maxine einen warmen Pullover überzog, klopfte sie an die Tür zu Daphnes Zimmer.
»Ich muss zu einem Patienten«, erklärte sie den Mädchen. Daphne und ihre Freundinnen wussten, dass Maxine manchmal zu Notfällen gerufen wurde, sogar am Wochenende. Daphne blickte kurz auf und nickte. »Zelda ist da, falls ihr etwas braucht. Aber macht bitte nicht zu viel Lärm in der Küche. Sie schläft schon.« Wieder nickte Daphne, diesmal ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. Zwei ihrer Freundinnen waren auf dem Bett eingeschlafen, und eine dritte lackierte sich die Nägel. Die anderen verfolgten gebannt den Film. »Ich bin bald wieder zurück.« Daphne wusste, dass es meistens um einen Selbstmordversuch ging, wenn ihre Mutter nachts fortmusste. Maxine erzählte zwar nicht viel über ihre Arbeit, aber es war allen klar, dass sie nur in absoluten Notfällen nachts zu Patienten gerufen wurde.
Maxine zog Stiefel mit rutschfesten Sohlen und einen Skianorak an, schnappte sich ihre Handtasche und eilte durch die Tür. Nur Augenblicke später war sie auf der Straße und marschierte trotz des eisigen Windes zügig die Park Avenue hinunter in Richtung Lenox Hill Hospital. Als sie dort eintraf, brannte ihr Gesicht von der Kälte, und ihre Augen tränten. Sie ging sofort in die Notaufnahme, wo sie sich beim Empfang nach Jasons Zustand erkundigte. Man sagte ihr, in welcher Kabine er sich befand. Zum Glück lag er nicht auf der Intensivstation. Er war zwar schwach, aber außer Lebensgefahr. Man hatte nur noch auf Maxine gewartet, damit sie nach ihrem Patienten sehen konnte. Anschließend sollte er für die Nacht auf eine Station verlegt werden. Als Maxine die Kabine betrat, stürmte Helen Wexler auf sie zu und fiel ihr weinend um den Hals.
»Er wäre fast gestorben …«, schluchzte sie.
Jason döste in einem Bett und hatte sich nicht gerührt. Die Schlaftabletten wirkten offenbar noch, und er würde eine Weile schlafen. Maxine führte Helen behutsam hinaus. Jasons Mutter wiederholte unablässig, dass er fast gestorben wäre. Maxine ging mit ihr ein Stück weit den Flur hinunter, für den Fall, dass Jason doch aufwachte.
»Aber er lebt, Helen. Und er wird wieder gesund«, sagte Maxine mit ruhiger Stimme. »Zum Glück haben Sie ihn rechtzeitig gefunden. Er wird sich erholen.« Bis zum nächsten Mal. Es war zwar Maxines Aufgabe, dafür zu sorgen, dass es in diesem Fall kein drittes Mal gab. Allerdings stieg, statistisch gesehen, mit jedem Mal die Wahrscheinlichkeit eines weiteren Versuches erheblich an. Mit jedem Mal nahm auch die Wahrscheinlichkeit zu, dass der Versuch gelang. Maxine war sehr besorgt, weil Jason nun zum zweiten Mal versucht hatte, sich das Leben zu nehmen.
Sie brachte seine Mutter dazu, sich zu setzen und ein paar Mal tief durchzuatmen. Langsam beruhigte sich die Frau. Maxine erklärte, dass sie es für nötig halte, Jason nach diesem zweiten Versuch in eine Klinik einzuweisen. Erst einmal für einen Monat, danach würde sie entscheiden, wie es weiterginge. Sie empfahl eine Einrichtung auf Long Island, mit der sie häufiger zusammenarbeitete. Sie versicherte Helen Wexler, dass man dort sehr erfahren sei im Umgang mit Jugendlichen.
Diese schaute Maxine entsetzt an. »Einen Monat? Das bedeutet, dass er an Thanksgiving nicht zu Hause ist. Das ist doch nicht Ihr Ernst!« Wieder brach sie in Tränen aus. »Ich kann ihn doch nicht über die Feiertage in einem Krankenhaus lassen. Sein Vater ist gerade erst gestorben. Es ist unser erstes Thanksgiving ohne ihn«, erklärte sie heftig schluchzend, als würde ausgerechnet dieses Fest ihren Sohn von einem dritten Selbstmordversuch abhalten.
Maxine fand es immer wieder erstaunlich, woran sich Menschen klammerten, wenn sie der Realität nicht ins Gesicht schauen wollten. Wenn Jason mit einem dritten Versuch Erfolg hätte, würde er nie wieder Thanksgiving feiern. Das zu verhindern sollte es doch wert sein, dieses eine Fest zu opfern. Doch davon wollte seine Mutter nichts wissen.
Einfühlsam, aber entschieden redete Maxine auf Helen Wexler ein. »Gerade jetzt braucht Jason Schutz und Hilfe. Ich möchte ihn auf keinen Fall zu früh nach Hause schicken. Das erste Fest ohne seinen Vater wird für ihn schmerzlich sein. Ich bin fest davon überzeugt, dass er in Silver Pines besser aufgehoben ist. Sie können doch dort mit ihm Thanksgiving feiern.«
Helen Wexler weinte nur noch haltloser.
Maxine wollte nun zuerst nach ihrem Patienten sehen. Sie schlug seiner Mutter vor, das Gespräch auf später zu verschieben. Immerhin waren die beiden Frauen sich einig, dass Jason die Nacht über im Krankenhaus bleiben sollte. Es gab gar keine Alternative. Jason war nicht in der Verfassung, nach Hause zu gehen. Das sah Mrs. Wexler wie Maxine, doch die darüber hinausgehenden Überlegungen teilte sie nicht. Sie verabscheute die Vorstellung, ihren Sohn nach Silver Pines zu schicken, und behauptete, schon der Name erinnere an den eines Friedhofs.
Maxine untersuchte den schlafenden Jason vorsichtig, studierte sein Krankenblatt und war beunruhigt, als sie las, wie viele Tabletten er geschluckt hatte. Im Unterschied zu dem letzten Versuch, bei dem die Dosis zu gering gewesen war, um sein Leben ernsthaft zu gefährden, war sie dieses Mal mehr als ausreichend gewesen. Sie fragte sich, was ihn dazu bewogen hatte. Jetzt schlief er tief und fest, aber sie nahm sich vor, am nächsten Tag ein längeres Gespräch mit ihm zu führen.
Auf dem Krankenblatt trug sie einige Anweisungen für die Nacht ein. Jason würde später in ein Einzelzimmer verlegt werden, und sie legte Wert darauf, dass er ständig beobachtet wurde. Der Schwester sagte sie, dass sie am nächsten Morgen um neun vorbeischauen würde, man sie aber jederzeit anrufen könne, falls sie früher kommen solle. Sie stellte sicher, dass sowohl ihre Handy- als auch ihre Privatnummer notiert waren, und setzte sich dann auf dem Flur für einen Augenblick zu Jasons Mutter.
Sie wirkte noch niedergeschlagener als zuvor. Offenbar wurde ihr langsam bewusst, was geschehen war. Sie hatte in dieser Nacht beinahe ihren Sohn verloren. Allein der Gedanke raubte ihr fast den Verstand. Maxine bot an, ihren Hausarzt anzurufen, damit er ihr ein Beruhigungsmittel gab. Sie selbst wollte Jasons Mutter nichts verordnen, da sie nicht ihre Patientin war und Maxine weder mit der Krankengeschichte vertraut war noch wusste, ob sie andere Medikamente nahm.
Mrs. Wexler hatte bereits versucht, ihren Arzt anzurufen, ihn aber nicht erreicht. Sie hatte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Den Vorrat an Schlaftabletten hatte Jason geschluckt. Während sie sprach, weinte sie heftig. Es war offensichtlich, dass sie nicht allein nach Hause gehen wollte.
»Ich kann die Schwestern bitten, für Sie eine Liege in Jasons Zimmer zu stellen«, bot Maxine der verzweifelten Frau an.
»Das wäre gut«, sagte Helen Wexler leise und sah Maxine mit großen Augen an. »Wird er sterben?«, flüsterte sie. Sie fürchtete sich vor der Antwort, wappnete sich jedoch für das Schlimmste.
»Dieses Mal nicht«, antwortete Maxine und schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Aber wir müssen dafür sorgen, dass es kein nächstes Mal gibt. Die Lage ist sehr ernst. Er hat viele Tabletten geschluckt. Deshalb möchte ich, dass er eine Weile in Silver Pines bleibt.«
Maxine verschwieg, dass sie den Jungen für eine viel längere Zeit als einen Monat dort behalten wollte. Ihr schwebten eher zwei bis drei Monate vor und im Anschluss daran eine ambulante Behandlung in einer unterstützenden Einrichtung. Glücklicherweise konnte Mrs. Wexler sich das finanziell leisten, doch das war eben nicht der Punkt. Maxine spürte, dass sie ihren Sohn zu Hause haben wollte und sich einem längeren Krankenhausaufenthalt widersetzen würde. Das war unklug, aber für Maxine ein vertrautes Phänomen. Wenn Jason in eine psychiatrische Klinik eingewiesen wurde, konnte sein Selbstmordversuch nicht länger als »kleines Missgeschick« abgetan werden. Stattdessen wurde man mit der Wahrheit konfrontiert: Jason war krank. Maxine hatte keinen Zweifel daran, dass der Junge unter Depressionen litt und seit dem Tod seines Vaters selbstmordgefährdet war. Sich das einzugestehen fiel seiner Mutter schwer, aber nun blieb ihr kaum etwas anderes übrig. Wenn sie ihren Sohn am nächsten Tag mit nach Hause nahm, widersetzte sie sich den Anweisungen des Arztes und handelte auf eigenes Risiko. Maxine hoffte jedoch, dass es nicht dazu kommen würde. Vielleicht hatte sich Helen bis zum Morgen gefasst und ließ sie die Maßnahmen in die Wege leiten, die zum Besten ihres Sohnes waren. Das Leben des Jungen stand auf dem Spiel.
Maxine bat die Krankenschwestern, für Mrs. Wexler eine Liege im Zimmer ihres Sohnes aufzustellen, sobald er auf eine andere Station verlegt worden war. Sie drückte der verzweifelten Frau noch einmal ermutigend den Arm und warf einen letzten Blick auf Jason. Er schlief tief und ruhig. Es ging ihm gut – im Augenblick. Man würde ihn beobachten. In Lenox Hill gab es keine geschlossene Abteilung, aber die Gewissheit, dass eine Schwester ihn im Auge behalten würde, war beruhigend. Außerdem war seine Mutter jetzt bei ihm, und es würde ohnehin viele Stunden dauern, bis er aufwachte.
In der eisigen Kälte machte Maxine sich auf den Weg zu ihrer Wohnung. Es war schon nach ein Uhr früh, als sie dort eintraf. Sie warf einen Blick in Daphnes Zimmer. Alles wirkte friedlich. Die Mädchen schliefen, zwei in Schlafsäcken auf dem Boden, die anderen in Daphnes Bett. Der Fernseher lief noch, und die Mädchen waren angezogen. Während Maxine sie betrachtete, bemerkte sie einen seltsamen Geruch, den sie nie zuvor in Daphnes Zimmer wahrgenommen hatte. Aus einem Impuls heraus ging sie zum Kleiderschrank und öffnete die Tür. Überrascht starrte sie auf zwei leere Sixpacks Bier. Sie blickte wieder zu den Mädchen und stellte fest, dass sie nicht einfach schliefen, sondern betrunken waren. Dass Jugendliche heimlich Alkohol probierten, war zwar nicht ungewöhnlich, doch diese Mädchen waren entschieden zu jung dafür. Maxine wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Offensichtlich hatten sie die Situation ausgenutzt. Maxine reihte die leeren Flaschen säuberlich auf Daphnes Kommode auf, damit sie sie beim Aufwachen direkt entdeckten. Jede von ihnen hatte offenbar zwei Flaschen getrunken. Das war viel für Kinder in diesem Alter. »Sieht so aus, als wäre die Pubertät in vollem Gange«, sagte sie leise zu sich selbst.
Später lag sie grübelnd im Bett und dachte an Blake. Sie vermisste ihn. Es wäre schön, solche Augenblicke mit ihm teilen zu können. Stattdessen würde sie am nächsten Tag die böse Mutter spielen und die Verärgerung wie eine Maske tragen, während sie ihrer Tochter die Leviten las und ihr einen Vortrag über die tiefere Bedeutung von Vertrauen hielt. Dabei wusste sie nur zu gut, dass es noch viele Abende geben würde, an denen Daphne etwas anstellte oder eine Situation ausnutzte, um mit Alkohol oder Drogen zu experimentieren. Es war sicher nicht das letzte Mal, dass sich eines ihrer Kinder betrank. Und sie würde von Glück reden können, wenn nichts Schlimmeres geschah. Trotzdem würde sie nicht über diesen Vorfall hinweggehen. Schließlich fielen ihr die Augen zu, und als sie am nächsten Morgen aufstand, schliefen die Mädchen noch.
Während Maxine sich anzog, erhielt sie einen Anruf vom Krankenhaus. Jason war wach. Die Krankenschwester berichtete, dass seine Mutter sehr aufgeregt sei. Helen Wexler hatte mit ihrem Hausarzt gesprochen, und der hatte sie offenbar endgültig aus der Fassung gebracht. Maxine versprach, sich in ein paar Minuten auf den Weg zu machen. Sie hörte Zelda in der Küche hantieren und beschloss, eine Tasse Kaffee zu trinken, ehe sie die Wohnung verließ. Zelda saß am Küchentisch, einen Becher mit dampfendem Kaffee und die Sunday Times vor sich auf dem Tisch.
»Geruhsame Nacht gehabt?«, fragte sie.
Maxine setzte sich seufzend an den Tisch. Manchmal schien es ihr, als wäre Zelda die einzige Unterstützung bei der Erziehung der Kinder. Ihre Eltern hielten sich aus allem heraus, womit sie es nur gut meinten. Blake hatte im Leben der Kinder stets mit Abwesenheit geglänzt. Nur Zelda war immer da gewesen.
»Kann ich nicht behaupten«, antwortete sie mit wehmütigem Grinsen. »Letzte Nacht ist offenbar eine neue Ära angebrochen.«
»Die größte Pizza, die jemals von sechs halbwüchsigen Mädchen verdrückt wurde?«
»Nein«, widersprach Maxine mit ernster Stimme, aber einem Lächeln in den Augen. »Es war das erste Mal, dass eines meiner Kinder betrunken war.«
Zelda sah sie mit großen Augen an. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«
»Ganz und gar nicht. Ich habe in Daffys Kleiderschrank zwei leere Sixpacks Bier gefunden. Eine nette Überraschung sieht anders aus. Die Mädchen waren komplett angezogen eingeschlafen. ›Weggetreten‹ trifft es wohl eher.«
»Und Sie haben nichts gemerkt?« Zelda war überrascht, dass Daphne die Courage hatte, Alkohol zu trinken, wenn ihre Mutter zu Hause war. Genau wie Maxine war sie nicht begeistert. Es war der Beginn einer neuen Phase, auf die sich beide Frauen nicht unbedingt freuten. Jungs, Drogen, Sex und Alkohol. Willkommen im Teenageralter. Das Schlimmste stand sicher noch bevor.
»Ich musste letzte Nacht zu einem Patienten in die Klinik und war von elf bis eins außer Haus. Eines der Mädchen muss das Bier im Rucksack mitgebracht haben. Damit hatte ich nicht gerechnet.«
»Von nun an werden wir die Taschen inspizieren müssen«, antwortete Zelda nachdenklich. Sie würde nicht zulassen, dass sich ein Kind betrank, das unter ihrer Obhut stand. Und Maxine würde es genauso wenig dulden. Bevor sie sich’s versahen, würde es bei Jack ebenfalls losgehen und eines Tages auch bei Sam. Keine angenehme Vorstellung, aber Zelda würde sich davon nicht vertreiben lassen. Sie liebte diese Familie und ihre Arbeit.
Die beiden Frauen plauderten noch ein bisschen. Dann erklärte Maxine, dass sie ins Lenox Hill müsse, um nach ihrem Patienten zu sehen. Zelda hatte zwar frei, wollte aber zu Hause bleiben. Sie versicherte, ein Auge auf die Mädchen zu werfen, und verlieh ihrer Hoffnung Ausdruck, dass sie sich hundeelend fühlten, wenn sie aufwachten.
Maxine lachte. »Ich habe die Flaschen gut sichtbar auf die Kommode gestellt. Sie sollen ruhig merken, dass ich nicht so dumm bin, wie sie glauben.«
»Das wird ihnen einen mächtigen Schrecken einjagen«, stellte Zelda amüsiert fest.
»So soll es sein. Sie haben mein Vertrauen und meine Gastfreundschaft missbraucht.« Sie sah Zelda fragend an. »Ich laufe mich warm für meine Strafpredigt. Wie klinge ich?«
»Überzeugend. Hausarrest und Taschengeldentzug wären wohl angemessen.«
Maxine nickte. Sie und Zelda waren fast immer einer Meinung. Zelda war ein verständnisvoller Mensch, aber sie hatte Prinzipien. Und Maxine hatte vollstes Vertrauen in Zeldas Urteilsvermögen.
»Warum mussten Sie letzte Nacht denn fort? Ein Selbstmordversuch?«, fragte Zelda.
Maxine nickte mit ernster Miene.
»Wie alt?« Zelda hatte großen Respekt vor Maxines Arbeit.
»Sechzehn.« Maxine gab keine Details preis. Das tat sie grundsätzlich nicht. Doch Zelda brauchte sie nur anzuschauen, wenn ein Patient gestorben war. Zelda fühlte dann mit den Eltern. Es war schrecklich, wenn sich ein junger Mensch das Leben nahm. Allein in New York schien es viel zu viele Kinder zu geben, die es versuchten. Maxine hatte viel zu tun. Verglichen damit waren zwölf Flaschen Bier, die sich sechs dreizehnjährige Mädchen geteilt hatten, keine Tragödie.
Ein paar Minuten später verließ Maxine das Haus und ging zu Fuß das kurze Stück bis Lenox Hill. Es war windig und kalt, aber die Sonne schien, und es war ein wunderbarer Tag. Maxine dachte an ihre Tochter und deren Streich von letzter Nacht. Es brach wohl tatsächlich eine neue Ära an, und Maxine war froh über Zeldas Unterstützung. Sie würden Daphne und ihre Freundinnen im Auge behalten müssen. Wenn Blake wieder in der Stadt war, würde sie ihm davon erzählen, damit er Bescheid wusste. Vorerst konnte sie Daphne jedenfalls nicht mehr vertrauen. Kein angenehmer Gedanke. Alles war viel leichter, wenn Kinder in Sams Alter waren. Aber die Zeit verging schnell. Bald schon würden alle drei Teenager sein, jederzeit bereit, Unfug auszuhecken. Aber noch war es nicht so weit.
Jason saß aufrecht im Bett. Er sah mitgenommen aus und war blass. Seine Mutter saß auf einem Stuhl neben dem Bett und redete weinend auf ihn ein. Die Krankenschwester saß auf der anderen Seite des Bettes und bemühte sich wegzuhören. Als Maxine eintrat, blickten alle drei zu ihr.
»Wie fühlst du dich, Jason?« Maxine nickte der Schwester zu, woraufhin diese den Raum verließ.
Jason antwortete nicht und starrte vor sich hin. Auf eine Überdosis Tabletten folgte zumeist eine tiefe Depression. Und glücklich war Jason schon vorher nicht gewesen. Seine Mutter sah nicht viel besser aus. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und vermutlich kaum geschlafen. Soeben war es ihr gelungen, ihrem Sohn das Versprechen abzuringen, nie wieder eine solche Dummheit anzustellen. Jason hatte zögernd genickt.
»Er sagt, dass er es nicht wieder tun wird«, sagte Helen Wexler, während Maxine dem Jungen in die Augen sah. Was sie dort entdeckte, beunruhigte sie.
»Hoffentlich stimmt das auch.« Maxine war nicht überzeugt.
»Darf ich nach Hause gehen?«, fragte Jason mit matter Stimme. Es gefiel ihm nicht, dass die ganze Zeit eine Krankenschwester bei ihm im Zimmer war. Sie hatte ihm erklärt, dass sie ihn nicht allein lassen dürfe, und Jason fühlte sich wie in einem Gefängnis.
»Darüber müssen wir reden«, entgegnete Maxine und stellte sich ans Fußende des Bettes. In dem rosa Sweatshirt und der Jeans wirkte sie sehr jung. »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte sie ehrlich. Sie belog ihre Patienten nicht. Es war wichtig, ihnen die Wahrheit zu sagen. Nur so lernten sie, ihr zu vertrauen. »Du hast gestern Abend eine Menge Tabletten geschluckt, Jason. Sehr viele. Zu viele. Das war kein Spaß mehr.« Sie sah ihn an. Er nickte und wich ihrem Blick aus. Im hellen Tageslicht war ihm der Vorfall peinlich.
»Ich hatte etwas getrunken und wusste nicht, was ich tat«, versuchte er, die Sache herunterzuspielen.
»Ich glaube, dass du es ganz genau wusstest«, entgegnete Maxine mit ruhiger Stimme. »Du hast viel mehr Tabletten geschluckt als letztes Mal. Du solltest eine Auszeit nehmen, darüber nachdenken und daran arbeiten. Vielleicht an einer Gruppentherapie teilnehmen. Es ist wichtig, dass wir uns darum kümmern. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es gerade jetzt für dich ist, kurz vor den Feiertagen, nachdem du dieses Jahr deinen Dad verloren hast.« Maxine hatte die Tragödie beim Namen genannt, und die Mutter des Jungen beobachtete sie ängstlich. Sie litt genauso wie ihr Sohn, aber sie fühlte sich nicht schuldig am Tod ihres Mannes. Das Schuldgefühl brachte bei Jason die Waagschale in eine bedrohliche Schieflage. »Ich möchte dich an einen Ort schicken, an dem ich schon öfter mit Jugendlichen gearbeitet habe. Auch andere junge Leute in deinem Alter werden dort betreut. Deine Mom darf dich jeden Tag besuchen. Wir müssen das, was mit dir geschieht, in den Griff bekommen. Es wäre nicht gut, dich jetzt nach Hause zu schicken.«
»Für wie lange?«, fragte Jason und versuchte, seiner Stimme einen unbeteiligten und coolen Klang zu geben. Doch Maxine sah die Furcht in seinen Augen. Viel beunruhigender war jedoch die Gefahr, dass er mit seinem nächsten Selbstmordversuch Erfolg haben könnte. Das galt es zu verhindern. Diese Familie hatte schon genug Leid erfahren.
»Lass es uns einen Monat lang ausprobieren. Dann sprechen wir darüber und werden sehen, wie du dich fühlst und wie du darüber denkst. Ich glaube, dass es dir dort gefallen wird.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Es handelt sich um eine Einrichtung für Jungen und Mädchen.«
Jason erwiderte ihr Lächeln nicht. »Und wenn es mir nicht gefällt?« Er sah ihr in die Augen.
»Dann sprechen wir darüber.« Wenn es sein musste, könnte sie ihn zwangseinweisen. Schließlich hatte er gerade bewiesen, dass er akut suizidgefährdet war. Aber eine solche Maßnahme wäre sowohl für ihn als auch für seine Mutter eine traumatische Erfahrung. Maxine versuchte stets, die Patienten dazu zu bewegen, freiwillig mitzuarbeiten.
»Halten Sie das wirklich für notwendig, Doktor?«, begann Jasons Mutter. »Ich habe heute Morgen mit meinem Arzt gesprochen. Er ist der Meinung, dass wir Jason noch eine Chance geben sollten. Jason sagt, dass er betrunken war und nicht wusste, was er tat. Er hat mir versprochen, dass so etwas nie wieder passieren wird.«
Maxine wusste besser als jeder andere, dass ein solches Versprechen keinen Pfifferling wert war. Und Jason wusste es auch. Seine Mutter wünschte sich nichts sehnlicher, als sich auf dieses Versprechen zu verlassen, doch sie war auf dem falschen Weg. Das Leben ihres Sohnes war ohne Zweifel in großer Gefahr.
»Ich fürchte, darauf können wir nicht vertrauen«, erklärte Maxine kurz und bündig. »Ich bitte Sie, mir zu vertrauen«, fügte sie hinzu. Ihr entging nicht, dass von Jason kein Widerspruch kam, wohl aber von seiner Mutter. »Es nimmt deine Mutter sehr mit, dass du an Thanksgiving nicht zu Hause sein wirst. Ich habe ihr schon gesagt, dass sie dort mit dir feiern kann. Das wird sogar begrüßt.«
»Thanksgiving wird dieses Jahr sowieso beschissen sein, ohne meinen Dad. Es ist mir egal.« Jason schloss die Augen und lehnte den Kopf in die Kissen. Offenbar war das Gespräch für ihn beendet. Maxine signalisierte Mrs. Wexler, ihr nach draußen zu folgen. Sobald sie vor die Tür traten, ging die Krankenschwester hinein, um auf Jason zu achten. In Silver Pines gab es geschlossene Abteilungen und ständige Überwachung. Jason brauchte vorerst beides, davon war Maxine überzeugt.
»Ich halte es wirklich für das Beste«, versicherte Maxine, während Helen Wexler die Tränen über die Wangen liefen. »Letztlich ist es Ihre Entscheidung, aber ich fürchte, Sie können Ihren Sohn zu Hause nicht ausreichend schützen. Sie werden ihn nicht davon abhalten, es wieder zu versuchen.«
»Glauben Sie denn wirklich, dass er das noch einmal tun wird?«, fragte Mrs. Wexler erschrocken.
»Davon bin ich sogar überzeugt«, antwortete Maxine mit fester Stimme. »Jason glaubt fest daran, am Tod seines Vaters schuld zu sein. Es braucht Zeit, bis er seine Schuldgefühle überwindet. Und bis dahin muss er in einer Einrichtung untergebracht sein, die ihn vor sich selbst beschützt. Wenn er zu Hause ist, werden Sie keine ruhige Minute haben.« Jasons Mutter schüttelte den Kopf. »Mein Arzt sagte, dass wir ihm noch eine Chance geben sollten. Jungs in dem Alter würden so etwas oft tun, um Aufmerksamkeit zu erregen.« Sie wiederholte sich, als hoffte sie, Maxine doch noch zu überzeugen.
»Es war ihm ernst, Helen. Er wusste, was er tat. Jason hat eine dreifach tödliche Dosis Tabletten geschluckt. Wollen Sie riskieren, dass er es wieder versucht oder dass er aus dem Fenster springt? Sie können daneben stehen, und trotzdem geht alles so schnell, dass Sie nicht eingreifen können. Was Jason momentan braucht, können Sie ihm zu Hause nicht geben.« Sie nahm kein Blatt vor den Mund.
Endlich nickte die verzweifelte Frau. »Also gut«, sagte sie leise. »Wann ist es so weit?«
»Ich werde mich erkundigen, ob ein Bett frei ist. Jason sollte so schnell wie möglich verlegt werden. Auch hier kann er nicht ausreichend geschützt werden. Das Lenox Hill ist keine psychiatrische Klinik. Jason braucht eine Umgebung wie Silver Pines. Es ist dort nicht so übel, wie Sie vielleicht glauben. Bis er die Krise überstanden hat, ist er dort jedenfalls am besten aufgehoben. Nach den Feiertagen geht es ihm vielleicht schon besser.«
»Sprechen Sie etwa von Weihnachten?«, fragte Jasons Mutter entsetzt.
»Wir werden sehen. Das entscheiden wir, wenn wir wissen, welche Fortschritte Jason macht. Er wird einige Zeit brauchen, bis er sich wieder zurechtfindet.«
Mrs. Wexler nickte erneut und wandte sich zum Krankenzimmer.
Maxine rief sofort in Silver Pines an, und fünf Minuten später war alles arrangiert. Glücklicherweise war ein Bett frei. Maxine kümmerte sich darum, dass Jason noch am selben Tag mit einem Krankenwagen dorthin gebracht wurde. Seine Mutter durfte ihn begleiten und ihm helfen, sich ein bisschen einzugewöhnen. Über Nacht durfte sie jedoch nicht bleiben.
Maxine versprach, Jason am nächsten Tag zu besuchen. Sie musste dafür ein paar Termine verschieben, aber es würde klappen. Nur am Vormittag hatte sie zwei Sitzungen mit Patienten, die nicht verschoben werden konnten. Jason akzeptierte alles, ohne zu widersprechen.
Plötzlich unterbrach eine Krankenschwester das Gespräch mit der Mitteilung, dass ein Dr. West für Maxine am Telefon sei.
»Dr. West?«, fragte Maxine verständnislos. Der Name sagte ihr nichts. »Worum handelt es sich? Soll ich einen seiner Patienten einweisen?«
Jasons Mutter wirkte plötzlich verlegen. »Dr. West ist mein Hausarzt. Ich hatte ihn gebeten, mit Ihnen zu sprechen, weil er der Meinung ist, dass Jason zu Hause am besten aufgehoben ist. Es tut mir leid. Könnten Sie vielleicht trotzdem mit ihm sprechen? Es wäre mir unangenehm, wenn er vergeblich angerufen hätte. Wir werden Jason auf jeden Fall nach Silver Pines schicken. Vielleicht könnten Sie Dr. West sagen, dass bereits alles arrangiert ist.«
Die Angelegenheit war Mrs. Wexler sichtlich unangenehm, doch Maxine beruhigte sie. Sie brauche sich keine Sorgen zu machen. Solche Gespräche führte sie ständig mit Kollegen. Von Jasons Mutter erfuhr sie, dass Dr. West kein Psychiater, sondern Internist war. Maxine ging hinaus, um den Anruf im Schwesternzimmer entgegenzunehmen. Sie wollte dieses Gespräch nicht in Jasons Hörweite führen. Es handelte sich ohnehin nur noch um eine Formalität. Lächelnd nahm sie den Hörer und erwartete, sich mit einem freundlichen, aber auf ihrem Gebiet unerfahrenen Kollegen zu unterhalten.
»Dr. West? Ich bin Dr. Williams, Jasons Psychiaterin«, stellte sie sich mit ihrer jung und angenehm klingenden Stimme vor.
»Ich weiß«, antwortete ein Mann in herablassendem Ton. »Seine Mutter hat mich gebeten, Sie anzurufen.«
»Das sagte sie mir. Wir haben so weit alles in die Wege geleitet. Heute Nachmittag wird Jason in Silver Pines aufgenommen. Ich glaube, dass er dort momentan am besten aufgehoben ist. Er hat eine hohe Dosis Schlaftabletten geschluckt.«
»Ist es nicht erstaunlich, was Kinder tun, um Aufmerksamkeit zu erregen?«, entgegnete Dr. West.
Maxine traute ihren Ohren nicht. Dieser Bursche war nicht nur herablassend, sondern auch ein Vollidiot. »Dies war bereits sein zweiter Versuch. Und eine dreifach tödliche Dosis ist wohl kaum das richtige Mittel, um Aufmerksamkeit zu erregen. Jason teilt uns laut und verständlich mit, dass er sterben will. Das müssen wir ernst nehmen.«
»Zu Hause bei seiner Mutter wäre der Junge besser aufgehoben«, entgegnete Dr. West in einem Ton, als spräche er mit einem Kind oder einer Lernschwester.
»Ich bin seine Psychiaterin«, antwortete Maxine mit fester Stimme, »und nach meiner Einschätzung wird Jason innerhalb einer Woche, wenn nicht gar innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sterben, wenn wir ihn nach Hause schicken.« Deutlicher konnte man es nicht formulieren, und so hätte sie es Jasons Mutter gegenüber nie ausgedrückt. Aber bei diesem arroganten Dr. West nahm sie kein Blatt vor den Mund.
»Diese Einschätzung halte ich für geradezu hysterisch«, sagte er und klang verärgert.
»Seine Mutter hat zugestimmt, ihn einweisen zu lassen. Jason muss unter ständiger Aufsicht stehen. Irgendein fauler Kompromiss genügt nicht.«
»Sperren Sie alle Ihre Patienten ein, Dr. Williams?« Jetzt wurde er beleidigend, und Maxine begann, vor Wut zu kochen. Für wen hielt er sich eigentlich?
»Nur diejenigen, die sich umbringen wollen, Dr. West. Der Gesundheit Ihrer eigenen Patientin wird es vermutlich auch nicht zuträglich sein, wenn sie ihren Sohn verliert, oder?«
»Die Beurteilung des Gesundheitszustands meiner Patienten überlassen Sie bitte mir«, erwiderte er gereizt.
»Einverstanden. Und ich schlage vor, dass Sie Ihrerseits die Beurteilung des Zustands meiner Patienten mir überlassen. Jason Wexler ist seit seinem ersten Selbstmordversuch mein Patient, und ich bin durchaus befähigt, seinen Zustand einzuschätzen. Falls Sie sich über meine Qualifikationen im Internet informieren wollen … Sie sind herzlich eingeladen, Dr. West. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss mich um meinen Patienten kümmern. Danke für den Anruf.«
Dr. West schimpfte noch, während sie auflegte. Als sie Jasons Zimmer betrat, ließ sie sich ihren Zorn nicht anmerken. Es war schließlich nicht Mrs. Wexlers Problem, dass sie und der Internist offenbar aneinandergeraten waren. In Maxines Augen war er ein großspuriger Trottel, der mit dem Leben von Menschen spielte. Für Jason jedenfalls war er eine echte Bedrohung.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte die Mutter des Jungen besorgt, und Maxine hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie aufgebracht sie war.
»Bestens.« Maxine untersuchte Jason, blieb noch etwa eine halbe Stunde und beschrieb ihm Silver Pines so ausführlich wie möglich. Der Junge heuchelte Desinteresse und Furchtlosigkeit. Doch Maxine war sicher, dass er schreckliche Angst hatte. Erst wäre er beinahe gestorben, und jetzt ließ man ihn nicht länger vor dem Leben davonlaufen, sondern zwang ihn, sich seinen Problemen zu stellen.
Beim Abschied versicherte sie seiner Mutter, dass sie Tag und Nacht telefonisch erreichbar sei. Nachdem Maxine Jasons Entlassungspapiere ausgefüllt hatte, verließ sie das Krankenhaus und ging nach Hause. Während des kurzen Weges die Park Avenue entlang kochte sie innerlich wegen dieses Idioten Dr. West. Als sie zu Hause eintraf, schliefen Daphne und ihre Freundinnen immer noch. Es war immerhin fast zwölf Uhr mittags.
Dieses Mal marschierte Maxine in das Zimmer ihrer Tochter und zog die Rollos hoch. Die helle Mittagssonne fiel ins Zimmer. »Raus aus den Federn!«, rief Maxine. Stöhnend erhoben sich die Mädchen. Daphne kletterte mühsam aus dem Bett. Sofort entdeckte sie die aufgereihten Bierflaschen auf der Kommode.
»Oh, Shit!«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Die Mädchen sahen sich an und schienen immerhin verunsichert zu sein.
»Das kannst du laut sagen«, erwiderte Maxine mit eisiger Stimme und blickte von einem Mädchen zum anderen. »Danke, dass ihr vorbeigekommen seid, Mädels. Zieht euch an und packt eure Sachen. Die Party ist vorbei. Und was dich betrifft« – sie wandte sich an Daphne –, »du hast einen Monat Hausarrest.« Dann sagte sie, wieder an die Mädchen gerichtet: »Sollte noch einmal jemand von euch Alkohol hierherbringen, dann gibt’s Hausverbot. Ihr habt meine Gastfreundschaft und mein Vertrauen missbraucht. Wir beide reden später«, ergänzte sie an Daphne gewandt, die sie entsetzt ansah, und verließ das Zimmer.
Kaum hatte sich die Tür geschlossen, flüsterten die Mädchen aufgeregt miteinander. Hastig zogen sie sich an. Sie wollten nur noch fort. Daphne hatte Tränen in den Augen.
»Ich habe euch ja gesagt, dass es eine blöde Idee ist«, sagte eines der anderen Mädchen.
»Ich dachte, du hättest die Flaschen im Schrank versteckt«, jammerte Daphne.
»Habe ich doch getan!«
Alle waren den Tränen nahe. Es war schließlich das erste Mal, dass sie so über die Stränge geschlagen hatten.
»Sie muss nachgesehen haben.«
In weniger als zehn Minuten waren die Mädchen durch die Tür. Daphne machte sich auf die Suche nach ihrer Mutter. Sie fand sie in der Küche, wo sie sich leise mit Zelda unterhielt. Zelda warf Daphne einen missbilligenden Blick zu und schwieg.
»Es tut mir leid, Mom«, sagte Daphne und brach in Tränen aus.
»Mir auch. Ich habe dir vertraut, Daff. Das habe ich immer getan. Und ich möchte nicht, dass dieses Vertrauen zerstört wird. Unsere Beziehung ist etwas sehr Kostbares.«
»Ich weiß … ich wollte ja auch nicht … wir dachten nur … ich …«
»Du hast einen Monat Hausarrest. Eine Woche lang Telefonverbot. Du gehst allein nirgendwohin, und das Taschengeld wird ebenfalls für einen Monat gestrichen. So sieht’s aus. Und sieh zu, dass so etwas sich nicht wiederholt«, sagte Maxine mit fester Stimme.
Daphne nickte, wandte sich ab und schlich in ihr Zimmer. Maxine und Zelda hörten, wie die Tür leise ins Schloss fiel. Maxine war sicher, dass Daphne weinte, aber sie wollte sie erst einmal in Ruhe lassen.
»Das ist erst der Anfang«, seufzte Zelda verdrießlich. Für sie beide mutete diese Aktion nicht wie das Ende der Welt an, aber Maxine wollte gegenüber ihrer Tochter eine strenge Haltung wahren, damit sich nicht schon allzu bald ein ähnlicher Vorfall ereignete. Dreizehn Jahre waren nicht genug, um in diesem Alter heimlich Bierpartys zu feiern. Deshalb musste ein Exempel statuiert werden.
Daphne blieb den ganzen Nachmittag in ihrem Zimmer, nachdem sie ihrer Mutter das Handy ausgehändigt hatte. Das Telefon war ihre Lebensader. Darauf zu verzichten war ein großes Opfer.
Um fünf holte Maxine die beiden Jungs ab. Kaum war Jack zu Hause, berichtete Daphne ihm, was geschehen war. Er war überrascht und sagte ihr, was sie sowieso schon wusste: dass es eine ziemlich dumme Idee gewesen sei und ihre Mutter es zwangsläufig herausfinden musste. Jack war davon überzeugt, dass Maxine über eine Art Radar sowie ein in den Kopf eingepflanztes Röntgengerät verfügte. So etwas gehörte seiner Meinung nach zur Grundausstattung von Müttern.
Beim Abendessen in der Küche wurde kaum geredet, und alle gingen früh schlafen, da am nächsten Tag Schule war. Maxine schlief tief und fest, als um Mitternacht eine Krankenschwester aus Silver Pines anrief. Jason Wexler hatte versucht, sich mit seinem Pyjama zu erhängen. Zum Glück konnte rechtzeitig eingegriffen und das Schlimmste verhindert werden. Es ging ihm den Umständen entsprechend gut, und sein Zustand war stabil. Jasons Verlegung war die richtige Maßnahme gewesen. Gott sei Dank hatte seine Mutter nicht auf diesen großspurigen Dr. West gehört. Dem gehörte der Kopf gewaschen. Maxine sagte der Schwester, dass sie am Nachmittag vorbeikäme, um nach Jason zu sehen. Wie seine Mutter diese Nachricht aufnehmen würde, konnte sie nur ahnen.
Als Maxine später wieder im Bett lag, wurde ihr bewusst, dass sie ein ereignisreiches Wochenende hinter sich hatte. Aber es hätte schlimmer kommen können. Um ein Haar wäre Jason nicht mehr am Leben. Im Vergleich dazu war Daphnes kleine Bierparty ein harmloser Kinderstreich. Während Maxine die jüngsten Begebenheiten rekapitulierte, tapste Sam ins Zimmer und trat neben ihr Bett.
»Darf ich bei dir schlafen, Mom?«, fragte er mit ernster Miene. »In meinem Kleiderschrank ist ein Gorilla.«
»Natürlich darfst du hier schlafen, Schatz.« Sie rutschte ein Stück zur Seite und machte ihrem Jüngsten Platz. Sam kuschelte sich an sie. Maxine dachte noch darüber nach, ob sie ihm erklären sollte, dass es keinen Gorilla in seinem Schrank gab, da flüsterte Sam: »Mom?«
»Ja?«
»Wegen dem Gorilla … das habe ich mir ausgedacht.«
»Ich weiß.« Sie lächelte ihn im Dunkeln an, küsste ihn auf die Wange, und nur Augenblicke später waren beide eingeschlafen.




3. Kapitel
Am nächsten Morgen war Maxine bereits um acht Uhr in ihrer Praxis. Bis mittags empfing sie einen Patienten nach dem anderen. Anschließend fuhr sie nach Long Island, um Jason Wexler zu besuchen. Während der Fahrt aß sie hastig eine halbe Banane. Danach erledigte sie über die Freisprechanlage rasch einige Anrufe. Pünktlich um halb eins traf sie in Silver Pines ein.
Sie verbrachte eine Stunde mit Jason, sprach mit der behandelnden Psychiaterin über die Ereignisse der letzten Nacht und anschließend eine halbe Stunde mit Jasons Mutter. Mrs. Wexler gab bereitwillig zu, dass Maxine recht gehabt hatte. In Silver Pines hatte man bei Jasons drittem Selbstmordversuch rechtzeitig einschreiten können, und ihr schauderte bei der Vorstellung, was geschehen wäre, wenn sie ihn mit nach Hause genommen hätte. Vermutlich hätte er dieses Mal Erfolg gehabt. Anders als der Internist angenommen hatte, ging es Jason nicht darum, Aufmerksamkeit zu erregen. Er wollte aussteigen, weil er fest davon überzeugt war, dass er für den Tod seines Vaters verantwortlich war. Sein Leben lang hatte er zwiespältige Gefühle ihm gegenüber gehegt. Das und der Streit vor dem Herzinfarkt gaben Jason die Gewissheit, dass er den Tod verschuldet hatte. Es würde Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, ihn vom Gegenteil zu überzeugen und seine Schuldgefühle abzubauen. Auch seine Mutter wusste, dass Jason einen weiten Weg vor sich hatte. Im Gegensatz zu ihrer ursprünglichen Hoffnung würde Jason Weihnachten nicht zu Hause verbringen. Maxine ging inzwischen davon aus, dass er mindestens sechs Monate, wenn nicht ein ganzes Jahr in Silver Pines bleiben würde. Doch es war zu früh, um seiner Mutter das zu sagen. Sie war sehr mitgenommen von Jasons neuerlichem Versuch, sich das Leben zu nehmen. Außerdem hatte er ihr an diesem Morgen gesagt, dass er sich jederzeit töten könne, wenn er wollte. Nichts könne ihn aufhalten. Maxine wusste leider aus Erfahrung, dass er recht hatte. Sie mussten jetzt daran arbeiten, seine verwundete Seele zu heilen, und das brauchte Zeit.
Nachmittags um vier war Maxine auf dem Freeway unterwegs. Auf der Brücke herrschte viel Verkehr, und sie war erst kurz nach fünf in ihrer Praxis. Die nächste Sitzung war für halb sechs geplant. Bis dahin ging sie die eingegangenen Nachrichten durch. Sie war noch damit beschäftigt, als Felicia ihr sagte, dass Dr. West am Telefon sei. Maxine spielte mit dem Gedanken, den Anruf nicht entgegenzunehmen. Vermutlich wollte er ihr denselben Mist wie am Vortag erzählen, und dazu war sie nicht in der Stimmung. Sie achtete zwar stets darauf, eine professionelle Distanz zu ihren Patienten zu wahren, doch sie fühlte trotzdem mit Jason und seiner Mutter. Er war ein netter Junge, und diese Familie hatte schon allerhand durchgemacht. Zögernd nahm sie den Anruf entgegen und wappnete sich für den arroganten Tonfall des Kollegen.
»Ja? Dr. Williams am Apparat.«
»Hier ist Charles West.« Im Unterschied zu ihr ließ er den Titel weg, und seine Stimme klang zerknirscht. Das hatte Maxine nicht erwartet. Sein Ton war zwar ein wenig kühl, aber geradezu menschlich, als er fortfuhr: »Helen Wexler hat mich heute Morgen angerufen und berichtet, was geschehen ist. Wie geht es Jason?«
Maxine blieb distanziert. Vielleicht legte er es darauf an, einen Fehler in ihrer Vorgehensweise zu finden und dann darauf zu bestehen, dass sie Jason doch nach Hause schickte. Nach seinem Auftritt vom Vortag traute sie ihm das durchaus zu. »Den Umständen entsprechend. Er hat Beruhigungsmittel bekommen, ist aber ansprechbar. Er kann sich an alles erinnern und weiß auch, warum er es getan hat. Jason leidet unter starken Schuldgefühlen.« Mehr wollte sie nicht über den Fall erzählen, und diese Information sollte genügen, um ihre Vorgehensweise zu erklären. »Das ist angesichts der Umstände nicht ungewöhnlich, aber er muss natürlich ein paar wirkungsvolle Methoden an die Hand bekommen, damit er mit seinen Problemen umgehen kann. Selbstmord ist keine Lösung.«
»Ich weiß und möchte mich entschuldigen. Ich habe mich gestern aufgeführt wie ein Idiot. Helen hängt sehr an ihrem Sohn. Er ist alles, was sie noch hat. Und ihre Ehe war nicht sonderlich glücklich.« Dazu äußerte sich Maxine nicht. Es ging Dr. West nichts an, was sie darüber wusste. »Ich war davon überzeugt, dass er Aufmerksamkeit erregen wollte. Wie Kinder eben so sind.«
»Ja, ich weiß, wie Kinder sind«, antwortete Maxine kühl. »Aber die wenigsten verüben Selbstmord, um Aufmerksamkeit zu erringen. Wenn sie es trotzdem tun, haben sie in der Regel schwerwiegende Gründe dafür. So wie Jason. Es wird viel Arbeit sein, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.«
»Ich habe großes Vertrauen, dass es Ihnen gelingen wird«, sagte Dr. West freundlich. Zu Maxines Überraschung klang seine Stimme beinahe demütig. »Es ist mir zwar unangenehm, das zuzugeben, aber ich habe im Internet über Sie recherchiert«, fuhr er fort. »Sie verfügen über eine beachtliche Anzahl von bemerkenswerten Zertifikaten, Doktor.« Er schien beeindruckt, und es war ihm offenbar peinlich, dass er sie für eine unerfahrene Therapeutin gehalten hatte, die sich aufspielte und Profit aus der Tragödie der Wexlers schlagen wollte. Er hatte Maxines Lebenslauf gelesen. Ihre Bücher galten als Standardwerke über selbstmordgefährdete Jugendliche, und sie war eine angesehene Autorität auf diesem Gebiet. Obwohl Charles West über ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein verfügte, war er beeindruckt.
»Danke, Dr. West«, antwortete Maxine zurückhaltend. »Jasons Selbstmordversuche sind ernst zu nehmen. Das zu erkennen ist mein Job.«
»Bescheiden ausgedrückt. Ich wollte mich wegen meines gestrigen Benehmens entschuldigen. Das alles hat Helen sehr mitgenommen, und sie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich bin seit siebzehn Jahren ihr Hausarzt und kenne Jason seit seiner Geburt. Auch ihr Mann war mein Patient. Ich habe nicht bemerkt, wie verzweifelt Jason ist.«
»Es hat schon vor dem Tod seines Vaters angefangen. Der Unfall seiner Schwester war der erste Schock. Außerdem ist er in einem schwierigen Alter. Sechzehnjährige Jungen sind sehr empfindlich, und der Erwartungsdruck innerhalb seiner Familie, was schulische und sportliche Erfolge angeht, ist groß. Als einziges Kind lastet alles auf seinen Schultern. Der Tod seines Vaters hat das Fass zum Überlaufen gebracht.«
»Allmählich komme ich dahinter.« Dr. West klang wirklich zerknirscht, und das stimmte Maxine versöhnlich.
»Machen Sie sich keine Gedanken. Wir alle schätzen manchmal Dinge falsch ein. Außerdem ist dies gar nicht Ihr Fachgebiet. Ich möchte auch keine Diagnose zu Meningitis oder Diabetes stellen müssen. Es war aber nett, dass Sie angerufen haben.« Er war zu Kreuze gekrochen, und er war der Letzte, bei dem sie das erwartet hatte. »Sie sollten Helen im Auge behalten. Sie ist ziemlich am Ende. Ich habe ihr eine Kollegin empfohlen, die auf Trauerarbeit spezialisiert ist. Dass Jason Weihnachten im Krankenhaus verbringen muss, macht es nicht leichter für sie. Und Sie wissen ja – Stress setzt dem Immunsystem zu.« Mrs. Wexler hatte Maxine erzählt, dass sie in letzter Zeit häufig erkältet gewesen war und mehrere Migräneanfälle gehabt hatte. Jasons Selbstmordversuche und seine Einweisung in die Klinik würden ihren Gesundheitszustand nicht verbessern.
»Sie haben recht. Ich werde auf sie aufpassen. Nach dem Tod eines Familienangehörigen mache ich mir immer Sorgen um meine Patienten. Manche brechen zusammen wie ein Kartenhaus. Helen ist zwar ziemlich robust, aber ich werde sie anrufen, um zu hören, wie es ihr geht.«
»Ich fürchte, nach letzter Nacht steht sie unter Schock«, sagte Maxine ganz offen.
»Wem würde das nicht so gehen? Ich habe zwar keine Kinder, aber ich kann mir trotzdem nichts Schrecklicheres vorstellen, und sie hat bereits ein Kind und den Mann verloren. Schlimmer geht es kaum noch.«
»Doch«, widersprach Maxine traurig. »Sie hätte auch Jason verlieren können. Zum Glück wurde das verhindert. Wir werden tun, was in unserer Macht steht, damit es nicht doch noch dazu kommt. Das gehört zu meinen Aufgaben.«
»Darum beneide ich Sie nicht. So etwas muss einem ganz schön an die Nieren gehen.«
»Ja, das stimmt«, bestätigte sie ruhig und sah auf die Uhr. In fünf Minuten würde ihre nächste Patientin da sein. »Es war wirklich nett von Ihnen, mich anzurufen«, sagte sie noch einmal und meinte es auch so. Viele Ärzte hätten sich nicht die Mühe gemacht.
»Jetzt weiß ich zumindest, wo ich Patienten hinschicken kann, deren Kinder Probleme haben.«
»Ich arbeite vor allem mit traumatisierten Kindern und Jugendlichen, die zum Beispiel von langfristigen Auswirkungen traumatischer Ereignisse wie dem 11. September betroffen sind.«
»Ich habe das Interview mit Ihnen dazu in der New York Times im Internet gelesen. Ein spannendes Thema.«
»Das ist es.«
Ihr zweites Buch beschäftigte sich mit Ereignissen, bei denen große Gruppen von Kindern traumatisiert wurden. Dafür hatte sie bei verschiedenen Studien und Forschungsprojekten mitgewirkt und Vorträge vor dem Kongress gehalten.
»Falls es irgendetwas gibt, was ich in Bezug auf Helen oder Jason erfahren sollte, dann lassen Sie es mich wissen. Helen kann sehr diskret sein, was ihre Gesundheit betrifft.«
»Einverstanden.« Die Sprechanlage summte. Ihre Patientin war eingetroffen, ein vierzehnjähriges magersüchtiges Mädchen. Nachdem sie im letzten Jahr sechs Monate in der Klinik gewesen war, ging es ihr nun deutlich besser. »Nochmals danke für den Anruf. Das war wirklich nett von Ihnen«, sagte Maxine freundlich. Letztlich schien Dr. West doch kein so übler Bursche zu sein. Sie anzurufen und seinen Fehler einzugestehen war sehr anständig von ihm.
»Nichts zu danken«, entgegnete er und verabschiedete sich.
Maxine erhob sich und öffnete einem hübschen jungen Mädchen die Tür zum Sprechzimmer. Sie war extrem dünn, und obwohl sie bald ihren fünfzehnten Geburtstag feiern würde, schätzte man sie eher auf zehn oder elf. Vor einem Jahr wäre sie beinahe an Magersucht gestorben. Langsam erholte sich ihr Körper. Das Haar war immer noch dünn, und sie hatte mehrere Zähne verloren. Noch stand nicht fest, ob sie jemals Kinder bekommen konnte. Magersucht war eine schwere Krankheit.
»Hallo Josephine, komm herein«, sagte Maxine mit warmer Stimme und deutete auf den vertrauten Sessel, in dem sich der Teenager wie ein Kätzchen zusammenrollte und Maxine mit großen Augen ansah.
Unaufgefordert gestand Josephine, dass sie ihrer Mutter in dieser Woche Abführtabletten stibitzt, sie dann aber doch nicht genommen hatte. Maxine nickte, und sie besprachen den Vorfall. Josephine besuchte wieder die Schule und hatte dort einen netten Jungen kennengelernt. Sie begann allmählich, sich selbst mehr zu mögen. Es war ein langer Weg von dem schrecklichen Zustand, in dem sie sich befunden hatte. Damals wog sie mit dreizehn Jahren gerade noch dreißig Kilo. Jetzt brachte sie immerhin zweiundvierzig Kilo auf die Waage. Für ihre Größe war das wenig, aber sie war nicht mehr so furchtbar abgemagert. Das Ziel lag bei fünfzig Kilo, und bisher nahm sie stetig ein Pfund pro Woche zu.
Nach Josephine hatte Maxine noch eine Patientin, eine Sechzehnjährige, die sich Schnittverletzungen zufügte. Ihre Arme waren voller Narben, die sie unter der Kleidung versteckte. Mit fünfzehn hatte sie versucht, sich das Leben zu nehmen. Der Hausarzt der Familie hatte Maxine angerufen. Das Mädchen machte nun langsam, aber stetig Fortschritte.
Bevor Maxine nach Hause ging, rief sie in Silver Pines an und erkundigte sich nach Jason. Man sagte ihr, er habe sich eine Jeans angezogen und wäre mit den anderen Bewohnern zum Abendessen gegangen. Er hatte kaum gesprochen und war nach dem Essen sofort wieder in seinem Zimmer verschwunden, aber es war immerhin ein Anfang. Die Rund-um-die-Uhr-Überwachung würde zunächst aufrechterhalten werden. Jasons Sicherheit war gewährleistet.
Um halb acht fuhr Maxine mit dem Fahrstuhl hinauf zu ihrer Wohnung. Sie war erschöpft. Als sie die Tür öffnete, sauste Sam vorbei. Er trug ein Truthahnkostüm und kollerte laut. Maxine lächelte. Es tat gut, zu Hause zu sein. Es war ein langer Tag gewesen, und die Geschichte mit Jason steckte ihr in den Knochen.
»Halloween ist doch schon vorbei!«, rief sie.
Sam blieb stehen, grinste und kehrte um. Er schlang die Arme um Maxines Hüften und drückte sie. »Ich weiß. Aber in der Schulaufführung spiele ich den Truthahn«, verkündete er stolz.
»Da haben sie den Richtigen genommen«, sagte Jack, der in Fußballtrikot samt Stollenschuhen vorbeischlenderte. Dass er überall Schmutzflecke auf dem Teppich hinterließ, schien ihm nicht aufzufallen. Er trug einen Stapel Videospiele, die er sich von einem Freund geliehen hatte.
»Zelda bekommt einen Anfall«, warnte seine Mutter und deutete auf den Teppich. Sie hatte es kaum ausgesprochen, da kam Zelda schon herbei und betrachtete mit finsterer Miene den Boden.
»Wenn du deine Schuhe nicht draußen stehenlässt, Jack Williams, werde ich sie aus dem Fenster werfen. Du ruinierst sämtliche Böden! Wie oft muss ich dir das noch sagen?!« Sie schnaufte verächtlich und marschierte zurück in die Küche. Jack setzte sich auf den Boden und zog die Schuhe aus.
»’tschuldigung«, murmelte er und grinste seine Mutter an. »Wir haben heute gegen Collegiate gewonnen. Das sind regelrechte Weicheier! Zwei von denen haben geflennt, weil sie das Spiel verloren haben.«
Maxine hatte auch schon Jungen aus Jacks Mannschaft weinen sehen. In dem Alter nahmen sie den Sport sehr ernst und waren eher selten heldenhafte Verlierer.
»Schön, dass ihr gewonnen habt. Zu dem Spiel am Donnerstag komme ich auf jeden Fall.« Sie hatte es sich in ihrem Kalender vermerkt. Dann wandte sie sich an Sam, der bewundernd zu ihr aufblickte. »Wann ist denn deine Aufführung?«
»Am Tag vor Thanksgiving«, erklärte er begeistert.
»Musst du Text lernen?« Als Antwort kollerte er laut. Jack hielt sich die Ohren zu und ging davon. Zelda rief aus der Küche: »Abendessen in fünf Minuten!«
Sie kam in den Flur und sagte leise zu Maxine: »Wir haben auf Sie gewartet.« An den Tagen, an denen Maxine lange arbeitete, versuchte Zelda immer, das Abendessen ein bisschen hinauszuschieben, damit alle zusammen essen konnten. Maxine wusste das zu schätzen. Zelda versuchte nicht, Maxine aus der Mutterrolle zu drängen. Das war nicht selbstverständlich, wie Maxine von Freunden wusste.
»Danke, Zellie« sagte Maxine und sah sich suchend um. Sie hatte ihre Tochter noch nicht gesehen. »Wo steckt Daff eigentlich? Ist sie in ihrem Zimmer?« Nachdem sie gestern Hausarrest und Telefonverbot erhalten hatte, schmollte sie vermutlich.
»Sie hat sich ihr Handy zurückgeholt und telefoniert«, plapperte Sam los, bevor Zelda etwas sagen konnte. Sie warf ihm einen mahnenden Blick zu. Zelda hatte vorgehabt, es Maxine im richtigen Moment zu sagen, und Maxine wusste, dass sie sich in diesen Dingen voll auf Zelda verlassen konnte.
»Es ist nicht nett, seine Schwester zu verpetzen«, schimpfte Zelda, während Maxine die Stirn runzelte und in Daphnes Zimmer marschierte. Daphne lag auf dem Bett und telefonierte vergnügt. Als sie ihre Mutter sah, setzte sie sich erschrocken auf. Maxine hielt ihr die offene Hand hin. Betreten reichte Daphne ihr das Handy, nachdem sie rasch die Verbindung beendet hatte, ohne sich von ihrer Freundin zu verabschieden.
»Haben wir in dieser Familie noch eine Vertrauensbasis, oder muss ich das Handy wegschließen?«
Daphnes Verhalten veränderte sich offenbar in rasantem Tempo. Noch vor kurzem hätte sie die Strafe akzeptiert, und nun nahm sie sich das Handy, obwohl es ihr ausdrücklich verboten war. Maxine war darüber alles andere als erfreut.
»Sorry, Mom«, sagte Daphne und mied den Blick ihrer Mutter.
Zelda rief zum Essen, und alle eilten in die Küche. Jack in Fußballtrikot und barfuß, Daphne in der Kleidung, die sie in der Schule angehabt hatte, und Sam trug voller Stolz sein Truthahnkostüm. Maxine streifte den Blazer ihres Hosenanzugs ab und schlüpfte in flache Schuhe. Wenn noch genügend Zeit gewesen wäre, hätte sie eine Jeans angezogen. Aber das Abendessen hatte lange genug gewartet, und alle waren hungrig.
Zelda aß wie üblich mit ihnen. Die Kinder erzählten, wie sie den Tag verbracht hatten. Nur Daphne blieb recht schweigsam. Der Zwischenfall mit dem Telefon war ihr unangenehm. Sie hatte mitbekommen, dass Sam sie verpetzt hatte, warf ihm wütende Blicke zu und zischte leise: »Na warte! Du kommst mir nicht so einfach davon.« Jack erzählte von seinem Spiel und versprach seiner Mutter, ihr ein neues Computerprogramm zu installieren. Nach dem Essen zogen sich alle auf ihre Zimmer zurück. Zelda blieb in der Küche, um aufzuräumen. Maxine klopfte an Daphnes Tür.
»Hi, darf ich reinkommen?«, fragte sie ihre Tochter von der Tür her. Maxine betrat die Zimmer ihrer Kinder nicht, ohne zu fragen, und jetzt schien es ihr besonders angebracht.
»Wie du willst«, antwortete Daphne, und Maxine war klar, dass sie nach den jüngsten Vorfällen nicht auf mehr Begeisterung hoffen durfte.
Daphne lag auf dem Bett und sah fern. Ihre Hausaufgaben hatte sie erledigt, bevor ihre Mutter nach Hause kam. Daphne war eine gute und fleißige Schülerin. Jack war unbeständiger in seinen Leistungen und erlag immer wieder der Versuchung seiner Videospiele. Für Sam gab es noch keine Hausaufgaben. »Ich weiß, dass du wegen des Hausarrests sauer auf mich bist, Daff. Aber diese Bierparty hat mir nicht gefallen. Ich muss doch dir und deinen Freundinnen vertrauen können, vor allem, wenn ich plötzlich zu einem Notfall gerufen werde«, begann Maxine und setzte sich neben ihre Tochter auf das Bett.
Daphne schwieg und starrte auf den Fernseher. Schließlich sah sie ihre Mutter reumütig an. »Es war nicht meine Idee. Eine meiner Freundinnen hat das Bier mitgebracht.«
»Aber du hast zugelassen, dass es getrunken wurde. Unser Zuhause ist heilig, Daffy. Ich muss mich auf dich verlassen können.« Maxine wusste genau, dass sie gewisse Dinge nicht würde verhindern können. Aber diese Bierparty wollte sie nicht tatenlos hinnehmen. Es war wichtig, dass sie elterliche Autorität zeigte. Daphne war das durchaus klar. Sie bedauerte vor allem, dass sie erwischt worden war.
»Ja, ich weiß.«
»Deine Freunde müssen uns mit Respekt behandeln, wenn sie hierherkommen. Die Veranstaltung von heimlichen Bierpartys ist alles andere als ein Zeichen von Respekt.«
»Andere in meinem Alter stellen Schlimmeres an«, entgegnete Daphne und streckte trotzig das Kinn vor. Darauf musste sie Maxine nicht erst hinweisen. Manche Teenager rauchten Haschisch oder nahmen harte Drogen, tranken hochprozentigen Alkohol oder hatten in Daphnes Alter schon Sex. Eine ihrer Patientinnen sammelte seit der sechsten Klasse Erfahrungen mit Blowjobs. »Warum ist es so eine große Sache, wenn wir ein bisschen Bier getrunken haben?« Daphne ließ nicht locker.
»Weil es gegen unsere Regeln verstößt. Wir haben doch Vereinbarungen miteinander. Einige davon sind zwar nicht ausgesprochen, aber wir müssen uns trotzdem daran halten oder sie irgendwann ändern, aber nicht jetzt. Regeln sind nun mal Regeln. Ich bringe auch keine Männer mit nach Hause und feiere wilde Partys. Ihr erwartet von mir ein bestimmtes Verhalten, und das respektiere ich. Ich setze mich nicht abends in mein Zimmer und betrinke mich.«
Trotz allem musste Daphne bei der Vorstellung grinsen. »Viele Mütter meiner Freundinnen bringen ihren Freund mit nach Hause. Du hast eben keinen. Du gehst ja nicht mal aus.« Diese Worte sollten Maxine verletzen, und sie erreichten ihr Ziel.
»Wenn du ein bisschen älter bist, darfst du in meinem Beisein Alkohol probieren. Aber weder du noch deine Freundinnen sind vom Gesetz her alt genug, um Alkohol zu trinken. Ich dulde nicht, dass hier solche Dinge vor sich gehen. Schon gar nicht bei Dreizehnjährigen.«
»Ja, ist ja gut«, sagte Daphne und fügte dann hinzu: »Daddy hat uns letzten Sommer in Griechenland Wein probieren lassen – sogar Sam. Aber der war nicht begeistert.«
»Das ist etwas anderes. Ihr wart mit Dad zusammen und habt nicht hinter seinem Rücken getrunken. Begeistert bin ich allerdings auch davon nicht. Ihr seid zu jung, um Alkohol zu trinken.« Das war typisch Blake. Er hatte völlig andere Vorstellungen als sie, und Regeln existierten für ihn nicht. Für Maxines Geschmack war er in einigen Dingen zu nachlässig, und sie hatte es schon ein paar Mal angesprochen. Aber er hatte nur gelacht.
»Und wenn ich älter bin, lässt du mich dann hier Alkohol trinken?«, hakte Daphne nach.
»Vielleicht. Wenn ich dabei bin. Aber deine Freunde dürfen hier nichts trinken, solange sie minderjährig sind. Ich kann in ernste Schwierigkeiten geraten, vor allem, wenn etwas passiert.« Maxine fand Regeln wichtig, und sie hielt sich daran. Das wussten ihre Kinder und Blake auch.
Daphne schwieg. Sie hörte all das nicht zum ersten Mal. Manche Eltern gingen zum Teil lockerer damit um, andere waren wie ihre Mom.
Sam erschien im Türrahmen. Er trug immer noch das Truthahnkostüm und suchte seine Mutter. »Muss ich heute Abend baden, Mommy? Ich war sehr vorsichtig und bin überhaupt nicht schmutzig.«
Maxine lächelte, und Daphne stellte den Fernseher lauter – ein klares Signal an ihre Mutter, dass sie genug gehört hatte. Maxine beugte sich hinunter, um Daphne auf den Scheitel zu küssen, und ging dann mit Sam in Richtung Bad.
»Es ist mir egal, wie vorsichtig du heute warst. Ja, du wirst baden.«
»So ein Mist aber auch«, schimpfte Zelda an Sams Stelle. Maxine überließ Sam ihrer Obhut und ging zu Jack. Der schwor, er hätte seine Hausaufgaben bereits erledigt.
Endlich in ihrem Zimmer schaltete Maxine den Fernseher ein. Sie war froh, heute nicht mehr vor die Tür zu müssen.
Sie dachte daran, dass Daphne gesagt hatte, sie würde nie ausgehen. So ganz stimmte das nicht. Gelegentlich ging sie zu Dinner-Partys bei alten Freunden, zumeist Paare aus der Zeit ihrer Ehe. Manchmal musste sie auch zu einem dieser Ärztebankette, bei denen sie nur schlecht absagen konnte. Sie ging mit den Kindern ins Kino und alle Jubeljahre allein in die Oper, ins Theater oder ins Ballett. Aber sie empfand es als anstrengend. Nach einem langen Arbeitstag wollte sie sich vor allem zu Hause entspannen. Trotzdem musste sie ihrer Tochter recht geben. Seit einem Jahr hatte sie sich nicht mehr verabredet. Manchmal machte ihr das zu schaffen, vor allem, wenn sie darüber nachdachte, wie schnell die Zeit verging. Sie war zweiundvierzig Jahre alt und hatte seit ihrer Trennung von Blake keine Beziehung mehr gehabt. Hin und wieder war sie mit jemandem ausgegangen, aber sie hatte sich nie verliebt. Sie hatte auch nicht viele Gelegenheiten, Männer kennenzulernen. Entweder arbeitete sie oder sie kümmerte sich um ihre Kinder. Die meisten Ärzte, mit denen sie zu tun hatte, waren verheiratet und suchten bestenfalls eine Geliebte, doch dafür war sie sich zu schade. Nette, alleinstehende Männer in den Vierzigern oder Fünfzigern waren rar gesät. Die guten waren verheiratet, und die übrigen waren entweder schwul, litten unter Bindungsängsten oder wollten Frauen, die halb so alt waren wie sie selbst. Einen passenden Mann zu finden war gar nicht so einfach, aber Maxine würde deshalb keine schlaflosen Nächte verbringen. Sie war davon überzeugt, dass es irgendwann geschehen würde, nämlich dann, wenn es sein sollte. Bis dahin war sie mit ihrem Leben zufrieden.
Als sie sich von Blake trennte, war sie davon ausgegangen, irgendwann einen anderen Mann kennenzulernen und vielleicht sogar ein zweites Mal zu heiraten. Aber von Jahr zu Jahr schien ihr das unwahrscheinlicher. Blake war derjenige, der sich amüsierte, während sie jeden Abend mit den Kindern zu Hause verbrachte. Aber wünschte sie sich überhaupt ein anderes Leben? Ganz sicher würde sie ihre Kinder nicht gegen ein heißes Date eintauschen. Und was war denn so schlecht daran? Einen Moment lang gestattete sie es sich, an die Nächte zu denken, in denen sie in den Armen ihres Mannes gelegen, mit ihm getanzt und gelacht hatte. Die Vorstellung, vielleicht nie wieder Sex zu haben, erschreckte sie. Doch ändern konnte sie es nicht. Sie hatte ihre Kinder. Was brauchte sie mehr? Immer wieder sagte sie sich, dass das genügte.
Sie war immer noch in Gedanken, als Sam in einem sauberen Pyjama hereinspazierte. Sein feuchtes Haar duftete nach Shampoo. Mit einem Satz sprang er auf das Bett. »Woran denkst du, Mom? Du siehst traurig aus«, riss er sie aus ihren Grübeleien.
»Ich bin nicht traurig, Schatz. Ich habe an alles Mögliche gedacht.«
»Erwachsenenzeug?«, fragte er gespannt und stellte mit der Fernbedienung den Fernseher lauter.
»Ja, so in der Art.«
»Darf ich heute Nacht bei dir schlafen?« Zumindest war heute kein Gorilla mit von der Partie.
Maxine lächelte ihn an. »Natürlich. Klingt gut.« Sie genoss es, wenn er bei ihr schlief. Er kuschelte sich an sie, und sie fühlten sich beide wohl dabei. Was könnte schöner sein, als den kleinen, warmen Körper neben sich zu spüren? Keine Verabredung und auch keine Liebesbeziehung konnten sich so gut anfühlen.




4. Kapitel
Am Morgen von Thanksgiving ging Maxine der Reihe nach zu den Kindern in die Zimmer. Daphne lag auf dem Bett und telefonierte mit dem Handy, das ihr offiziell zurückgegeben worden war. Sie hatte immer noch Hausarrest, aber zumindest konnte sie immerhin per Telefon am gesellschaftlichen Leben teilnehmen. Jack saß vor seinem Computer. Er trug ein hellblaues Hemd, graue Hosen und einen dunkelblauen Blazer. Maxine half ihm, die Krawatte zu binden. Sam steckte noch in seinem Pyjama und sah fern. Er sah sich die Macy’s-Thanksgiving-Parade an. Zelda hatte schon früh das Haus verlassen, um den Tag bei einer Freundin zu verbringen, die für eine Familie in Westchester arbeitete und einen ganzen Trupp Nanny-Freundinnen eingeladen hatte. Diese Frauen waren etwas Besonderes. Sie hatten alle keine eigenen Kinder und kümmerten sich aufopfernd um den Nachwuchs anderer.
Maxine legte Sam seine Kleidung zurecht und ermahnte Daphne, mit dem Telefonieren aufzuhören und sich anzuziehen. Daraufhin marschierte ihre Tochter mit dem Handy am Ohr ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Wieder in ihrem eigenen Zimmer stellte sich Maxine der Frage nach der eigenen Garderobe. Sie entschied sich für einen beigefarbenen Hosenanzug mit passendem Kaschmirrolli und High Heels. Sie streifte den Pulli über den Kopf und begann, ihr Haar zu bürsten.
Zehn Minuten später betrat Sam den Raum. Er hatte das Hemd schief zugeknöpft, das Haar stand in alle Richtungen ab, und sein Hosenstall war offen.
»Sehe ich gut aus?«, fragte er stolz, während Maxine den Reißverschluss hochzog und ihm das Haar glatt strich.
Er grinste, während sie ihm das Hemd zuknöpfte, doch als sie ihn aufforderte, sich eine Krawatte zu holen, quengelte er: »Muss das sein? Das würgt mich.«
»Dann binden wir sie nicht so fest. Grandpa trägt immer eine Krawatte, und Jack hat seine auch an.«
»Daddy trägt nie Krawatten«, entgegnete Sam mit Leidensmiene.
»Doch, natürlich trägt er Krawatten.« Blake sah toll aus im Anzug. »Er zieht eine an, wenn er ausgeht.«
»Nicht mehr.«
»Wie dem auch sei, du wirst an Thanksgiving eine Krawatte tragen. Und die Slipper.« Wenn sie ihn nicht daran erinnerte, würde er in Turnschuhen losziehen. Sam marschierte in sein Zimmer, um Krawatte und Schuhe zu holen. In dem Augenblick erschien Daphne im Türrahmen. Sie trug einen schwarzen Minirock, schwarze Seidenstrümpfe und High Heels und wollte sich bei ihrer Mutter den pinkfarbenen Pulli ausleihen. An ihren Ohrläppchen funkelten kleine Diamanten. Maxine hatte sie ihr zum dreizehnten Geburtstag geschenkt und ihr erlaubt, sich Ohrlöcher stechen zu lassen. Jetzt wollte Daphne unbedingt an jedem Ohr ein weiteres Loch. Schließlich hatte »jeder« in der Schule mindestens zwei Löcher pro Ohr. Bisher hatte Maxine nicht nachgegeben. Sie reichte ihrer Tochter den pinkfarbenen Pulli. Daphne sah hübsch aus. Das dunkle Haar umrahmte sanft ihr Gesicht.
Sams Füße steckten inzwischen in den Slippern, doch er hatte eine ratlose Miene aufgesetzt. »Ich kann meine Krawatte nicht finden«, sagte er und wirkte gleichzeitig hochzufrieden.
»O doch, das kannst du. Geh zurück und hol sie!«, befahl Maxine streng.
»Ich hasse dich«, lautete die erwartete Antwort.
Maxine zog ihren Hosenanzug an, schlüpfte in die Schuhe und legte Perlenohrringe an.
Eine halbe Stunde später waren alle fertig. Die beiden Jungs trugen Krawatten und Skiparkas über den Blazern, Daphne den kurzen schwarzen Mantel mit Pelzkragen, den Blake ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Sie verließen die Wohnung und gingen zu Fuß den kurzen Weg die Park Avenue entlang zur Wohnung von Maxines Eltern. Daphne wollte ein Taxi nehmen, aber Maxine erklärte, dass ein Spaziergang allen guttun würde. Es war ein wunderschöner sonniger Novembertag, und die Kinder freuten sich darauf, am Abend ihren Vater zu sehen. Er würde im Laufe des Tages aus Paris eintreffen. Maxine hatte zugestimmt, die Kinder zu begleiten. Auch sie freute sich, Blake zu sehen.
Der Portier des Apartmenthauses, in dem ihre Eltern wohnten, wünschte ein frohes Thanksgiving, als sie an ihm vorbei zum Aufzug gingen. Maxines Mutter stand wartend im Türrahmen. Sie sah aus wie eine ältere, etwas kompaktere Ausgabe von Maxine. Ihr Vater stand direkt hinter seiner Frau und strahlte über das ganze Gesicht.
»Sieh an, sieh an, welch gutaussehende Truppe wir da haben«, begrüßte er die vier. Er küsste seine Tochter auf die Wange und gab den Jungen die Hand, während Daphne ihre Großmutter küsste und dann ihren Großvater anlächelte, der sie umarmte.
»Hi Grandpa«, sagte sie mit zarter Stimme und folgte den Großeltern ins Wohnzimmer. Ihre Großmutter hatte Sträuße mit Herbstblumen arrangiert, und die Wohnung wirkte stilvoll und elegant wie immer. Alles war makellos. Die Kinder setzten sich auf Sofa oder Stühle. Sie wussten, dass sie sich hier tadellos zu benehmen hatten. Ihre Großeltern waren nett und liebevoll, aber nicht daran gewöhnt, so viele Kinder im Haus zu haben. Sam zog ein Päckchen Karten aus der Hosentasche, das er mitgeschmuggelt hatte, und spielte mit seinem Großvater eine Partie Mau Mau. Maxine und ihre Mutter gingen in die Küche, um nach dem Truthahn zu sehen. Der Tisch war einladend gedeckt – feinstes Leinen, Silberbesteck und edles Porzellan. Der Truthahn war gar und das Gemüse fast fertig. Gemeinsam Thanksgiving zu feiern war eine Tradition, die alle schätzten. Maxine besuchte ihre Eltern gern. Die beiden hatten sie ihr Leben lang unterstützt, vor allem seit der Scheidung von Blake. Sie hatten ihren Schwiegersohn gemocht, waren allerdings der Meinung, dass er es seit seinem großen Gewinn in der Dotcom-Branche ein bisschen übertrieb. Für das Leben, das er führte, hatten sie nur wenig Verständnis. Anfangs hatten sie sich Sorgen gemacht, ob sein Lebenswandel einen negativen Einfluss auf die Kinder haben könnte. Doch dann hatten sie beruhigt festgestellt, dass Maxines bodenständige Werte die Kinder zu vernünftigen jungen Menschen heranwachsen ließen. Beide liebten ihre Enkelkinder über alles und freuten sich jedes Mal, wenn sie zu Besuch kamen.
Maxines Vater praktizierte noch. Allerdings führte er nur noch Operationen durch, bei denen seine Fachkenntnis wegen eines besonderen Problems gefragt war. Darüber hinaus hielt er vor allem Vorlesungen. Er war stolz auf die medizinische Karriere seiner Tochter. Als sie sich damals dafür entschieden hatte, in seine Fußstapfen zu treten und ebenfalls Medizin zu studieren, hatte er sich gefreut. Ihre Entscheidung, sich auf Psychiatrie zu spezialisieren, hatte ihn jedoch überrascht. Auf diesem Fachgebiet kannte er sich kaum aus. Doch er hatte beeindruckt mit angesehen, wie sie sich ihren Ruf auf dem Gebiet erarbeitete. Voller Stolz hatte er schon etliche Exemplare ihrer Bücher verschenkt.
Maxines Mutter sah nach den Süßkartoffeln im Backofen und kontrollierte noch einmal die Temperatur, damit der Truthahn nicht zu trocken wurde. Dann wandte sie sich mit einem warmen Lächeln ihrer Tochter zu. Marguerite war eine ruhige, fürsorgliche Frau, die sich ihr Leben lang bescheiden im Hintergrund gehalten hatte. Sie war stolz darauf, die Frau eines angesehenen Arztes zu sein, und hatte nie das Bedürfnis nach einer eigenen Karriere verspürt. Sie gehörte einer Generation an, in der die Frauen hinter ihren Männern standen, die Kinder aufzogen und lieber zu Hause blieben als arbeiten zu gehen, solange es nicht aus finanziellen Gründen nötig war. Sie hatte sich in Wohltätigkeitsorganisationen engagiert und ehrenamtlich in dem Krankenhaus gearbeitet, in dem ihr Mann praktizierte. Ihr Leben war ausgefüllt und glücklich. Sorgen bereitete ihr nur, dass Maxine neben ihrer Arbeit die Verantwortung für drei Kinder allein zu tragen hatte. Dass sich Blake seiner Aufgabe als Vater entzog, machte Marguerite Connors mehr zu schaffen als ihrem Mann. Der hatte zwar auch nie viel Zeit für seine Tochter gehabt, aber aus nachvollziehbaren Gründen, wie Marguerite fand. Blakes ausgeprägter Hang, sich zu amüsieren, befremdete sie, und sie fand es bemerkenswert, wie tolerant und geduldig Maxine damit umging. Aber sie bedauerte, dass den Enkelkindern der Vater fehlte. Außerdem beunruhigte es sie, dass Maxine seit der Scheidung allein geblieben war.
»Wie geht es dir, Liebes? Viel zu tun wie immer?«, fragte sie jetzt. Sie und Maxine telefonierten jede Woche ein paar Mal miteinander, sprachen jedoch selten über Probleme. Wenn Maxine das Bedürfnis danach verspürte, wandte sie sich an ihren Vater, der einen realistischeren Blick auf das Leben hatte. Ihre Mutter war in den fünfzig Jahren ihrer Ehe so behütet durchs Leben gegangen, dass sie, was praktische Hilfe betraf, nicht viel beisteuern konnte. Außerdem beunruhigte Maxine sie nicht gern. »Arbeitest du an einem neuen Buch?«
»Im Augenblick nicht. Vor den Feiertagen herrscht in meiner Praxis Hochbetrieb. Die anstehenden Feste setzen viele Menschen unter Stress. Das macht sich bemerkbar«, antwortete Maxine und legte die aufgebackenen Brötchen in einen Korb. Das Essen duftete köstlich. Während der Woche hatte ihre Mutter eine Haushaltshilfe, aber sie war eine ausgezeichnete Köchin und liebte es, das Festtagsessen selbst zuzubereiten. Sie kochte auch das Weihnachtsessen, was für Maxine eine große Hilfe war, da sie sich nie sehr fürs Kochen interessiert hatte. Wie ihr Vater fühlte sie sich für den Unterhalt der Familie verantwortlich. Bis zum heutigen Tag war es ausschließlich ihr Vater, der Schecks unterschrieb und Rechnungen bezahlte. Maxine war sich darüber im Klaren, dass ihre Mutter hilflos sein würde, falls ihrem Mann etwas zustieß.
»Bei uns ist es auch immer eine hektische Zeit«, sagte Marguerite und holte den knusprigen Truthahn aus dem Ofen. Der Anblick war des Covers einer Kochzeitschrift würdig. »Sobald es draußen kalt wird, stürzen die Leute und brechen sich die Hüfte.« Vor drei Jahren hatte sie selbst ein solches Missgeschick erlitten. Seitdem trug sie eine künstliche Hüfte. Zum Glück hatte sie sich gut von Unfall und Operation erholt. »Dazu kommt die Skisaison. Du weißt ja, wie viel dein Vater um diese Jahreszeit zu tun hat.«
Maxine nickte lächelnd und half ihrer Mutter, die Süßkartoffeln aus dem Backofen zu holen und sie auf der Arbeitsinsel in der Mitte der Küche abzustellen. Die Marshmellowkruste war goldbraun gebacken und duftete köstlich. »Dad hat immer viel zu tun, Mom.«
»So wie du«, stellte ihre Mutter voller Stolz fest und ging ihren Mann holen, damit er den Truthahn tranchierte. Maxine folgte ihr ins Wohnzimmer und sah, dass ihr Vater immer noch mit Sam Karten spielte. Jack und Daphne sahen sich im Fernsehen ein Footballspiel an. Ihr Vater war jahrelang Mannschaftsarzt der New York Jets gewesen. Noch immer kamen die Spieler als Patienten in seine Praxis.
»Truthahnzeit!«, verkündete ihre Mutter, und ihr Vater erhob sich. Er entschuldigte sich bei Sam und sah Maxine schmunzelnd an.
»Ich glaube, er schummelt«, flüsterte er.
»Ganz bestimmt sogar«, versicherte Maxine grinsend.
Zehn Minuten später stand der Truthahn tranchiert auf dem Esstisch. Marguerite rief alle zum Essen. Maxine liebte dieses Familienritual und freute sich, dass sie zusammen waren. Ihre Mutter war mittlerweile achtundsiebzig Jahre alt und ihr Dad neunundsiebzig, aber beide erfreuten sich bester Gesundheit. Maxine konnte kaum glauben, dass ihre Eltern schon so alt waren.
Ihre Mutter sprach wie jedes Jahr das Tischgebet. Anschließend reichte ihr Vater die Platte mit Truthahn herum. Es gab Füllung, Preiselbeersauce, Süßkartoffeln, Wildreis, Erbsen, Spinat, Maronenpüree und selbstgebackene Brötchen – ein richtiges Festessen.
»Lecker!«, sagte Sam und lud sich Süßkartoffeln mit Marshmellowkruste auf den Teller. Dazu nahm er eine ordentliche Portion Füllung mit Preiselbeersauce und eine Scheibe weißes Truthahnfleisch. Auf Gemüse verzichtete er. Maxine sagte nichts dazu, sondern ließ ihn sein Essen genießen.
Das Gespräch war wie immer sehr lebhaft, wenn sie alle beisammen waren. Die Großeltern erkundigten sich bei den Kindern, wie es in der Schule lief, und Grandpa interessierte sich sehr für Jacks Fußballspiele. Als sich das Essen dem Ende näherte, waren alle so satt, dass sie sich kaum noch rühren konnten.
Zum Nachtisch gab es Apfel- und Kürbiskuchen mit Vanilleeis oder Schlagsahne. Als Sam vom Tisch aufstand, hing sein Hemd aus der Hose, der Kragen war offen, und die Krawatte saß schief. Jack sah ordentlicher aus, allerdings hatte er die Krawatte abgenommen. Nur Daphne war wie bei ihrer Ankunft immer noch wie aus dem Ei gepellt – ganz die perfekte Dame. Die Kinder kehrten ins Wohnzimmer zurück, um sich wieder dem Footballspiel zu widmen. Maxine blieb mit ihren Eltern am Tisch sitzen, um noch in Ruhe einen Kaffee zu trinken.
»Das Essen war köstlich, Mom«, schwärmte Maxine. Sie schätzte die Kochkünste ihrer Mutter und wünschte, sie hätte sich mehr von ihr abgeschaut. Aber das Kochen lag ihr einfach nicht und machte ihr auch keinen Spaß. »Es ist immer ein Genuss, bei dir zu essen«, fügte sie hinzu, und ihre Mutter strahlte.
»Deine Mutter ist eine wunderbare Frau«, stellte ihr Vater fest, und Maxine lächelte über den Blick, den die beiden wechselten. Sie waren rührend. Nach all den Jahren liebten sie sich immer noch. Im nächsten Jahr würden sie ihren fünfzigsten Hochzeitstag feiern. Maxine überlegte bereits, eine Party für sie auszurichten. Als einziges Kind betrachtete sie das als ihre Pflicht, die sie gern erfüllte.
»Die Kinder sehen prächtig aus«, sagte ihr Vater, während Maxine sich eine Pfefferminzpraline von dem Silbertablett nahm, das ihre Mutter zusammen mit dem Kaffee auf den Tisch gestellt hatte. Maxine konnte selbst kaum glauben, dass sie nach dem üppigen Essen noch einen Bissen hinunterbekam, aber es gelang ihr sogar mit Genuss.
»Danke, Dad. Es geht ihnen auch gut.«
»Es ist eine Schande, dass ihr Vater nicht mehr Zeit mit ihnen verbringt.« Diese Bemerkung machte er jedes Mal. Sosehr er Blakes Gesellschaft früher geschätzt hatte, sein Verhalten der Familie gegenüber nahm er ihm übel.
»Er kommt heute Abend«, antwortete Maxine ohne Vorwurf in der Stimme. Sie wusste, was ihr Vater dachte, und konnte ihm nicht widersprechen.
»Für wie lange?«, fragte ihre Mutter. Sie teilte die Meinung ihres Mannes, dass Blake als Ehemann und Vater eine große Enttäuschung war.
»Vielleicht übers Wochenende«, sagte Maxine und fügte in Gedanken hinzu: Wenn überhaupt. Bei Blake konnte man nie wissen. Aber zumindest würde er Thanksgiving mit den Kindern feiern. Das war keine Selbstverständlichkeit, und die Kinder freuten sich über alles, was er ihnen anbot.
»Wann hat er sie das letzte Mal gesehen?«, hakte ihr Vater mit sichtlichem Missfallen nach.
»Im Juli. Er war mit ihnen in Griechenland auf dem Boot. Es hat ihnen gut gefallen.«
»Darum geht es nicht«, entgegnete ihr Vater streng. »Kinder brauchen einen Vater. Aber er ist nie da.«
»Du hast ja recht«, stimmte Maxine ehrlich zu. Sie brauchte Blake nicht mehr zu verteidigen. Allerdings wollte sie ihn auch nicht schlechtmachen, schon gar nicht vor den Kindern. »Deshalb haben wir uns scheiden lassen. Er liebt die Kinder. Er ist nur viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt. Das ist ungerecht – wie Sam es ausdrücken würde. Aber die Kinder haben sich damit arrangiert. Vielleicht kommt die Wut später, wenn sie größer sind. Aber momentan scheint es für sie in Ordnung zu sein. Sie akzeptieren ihn so, wie er ist, als liebenswerten, unzuverlässigen Menschen, mit dem sie zu gegebener Zeit Spaß haben können.« Das war die perfekte Charakterisierung von Blake.
Maxines Vater runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dir?«, fragte er besorgt. Wie seine Frau fand auch er, dass Maxine zu viel arbeitete. Natürlich war er stolz auf sie, aber sie musste sich zusätzlich um die Kinder kümmern. Das erschien ihm unfair, und er gab Blake die Schuld an dieser Entwicklung – mehr, als Maxine selbst es tat. Im Gegensatz zu ihren Eltern hatte sie schon vor langer Zeit ihren Frieden damit geschlossen.
»Es geht mir gut«, antwortete sie. Maxine wusste natürlich, worauf ihr Vater anspielte. Ihre Eltern fragten jedes Mal.
»Kein netter junger Mann am Horizont?« Er sah sie hoffnungsvoll an.
»Weit und breit keine Spur«, sagte sie lächelnd. »Ich teile mein Bett immer noch mit Sam.«
Ihre Eltern lachten amüsiert. »Hoffentlich ändert sich das bald.« Arthur Connors runzelte die Stirn. »Ehe du dich’s versiehst, sind die Kinder erwachsen, und dann wirst du allein sein.«
»Mir bleiben noch ein paar Jahre, bevor ich deswegen in Panik geraten muss.«
»Es geht rasend schnell«, beharrte ihr Vater. »Ich habe nur einmal geblinzelt, da warst du schon auf der Universität. Und sieh dich jetzt an. Du bist eine Koryphäe auf deinem Gebiet. Dabei kommt es mir so vor, als seist du immer noch fünfzehn.« Er lächelte sie liebevoll an, und ihre Mutter nickte.
»Ja, mir geht es im Grunde nicht anders, Dad. Manchmal beobachte ich, wie Daphne meine Pullover und High Heels anzieht, und ich frage mich, wie das möglich ist. Als ich sie das letzte Mal anschaute, war sie doch erst drei. Jack ist plötzlich genauso groß wie ich, sozusagen über Nacht in die Höhe geschossen, und Sam war vor fünf Minuten noch zwei Monate alt. Ist das nicht verrückt?«
»So richtig merkwürdig wird es sich anfühlen, wenn die ›Kinder‹ in deinem Alter sind. Für mich wirst du trotzdem immer Kind bleiben.«
Das war das Schöne daran, Eltern zu haben. Sie gaben einem die Sicherheit, nicht das älteste Familienmitglied zu sein.
Manchmal fragte Maxine sich, ob Blake dieses verrückte Leben führte, weil er Angst vor dem Altwerden hatte. Wenn das so war, konnte sie es ihm nicht einmal vorwerfen. Verantwortung übernehmen zu müssen, hatte er schon immer gefürchtet, und trotzdem war er in geschäftlichen Dingen außerordentlich erfolgreich. Doch das war etwas anderes. Im Grunde seines Herzens hatte er für immer das »Wunderkind«, der Sonnyboy bleiben wollen. Trotzdem war er jetzt ein Mann in mittleren Jahren. Das machte ihm offenbar Angst, und er konnte nicht schnell genug davonlaufen. Leider entging ihm dadurch eine Menge. Während er immer schneller lief, wuchsen die Kinder heran, und er hatte außerdem seine Frau verloren. Für sein Leben als »Peter Pan« bezahlte er einen hohen Preis.
»Rede dir bloß nicht ein, schon alt zu sein«, sagte ihr Vater. »Du bist eine junge Frau, und jeder Mann wäre glücklich, dich zu heiraten. Mit zweiundvierzig bist du quasi noch ein Kind. Geh hinaus ins Leben und amüsiere dich.« Er wusste, dass Maxine wenig unternahm. Manchmal beschlich ihn die Sorge, dass Maxine Blake immer noch liebte und ihm nachtrauerte. Seine Frau versicherte ihm jedoch stets, dass er sich irrte. Maxine hatte eben noch niemanden kennengelernt. Beide wünschten sie ihrer Tochter, dass sie endlich dem Richtigen begegnete. Anfangs hatte ihr Vater sie mit verschiedenen Kollegen bekannt gemacht, aber daraus war nichts geworden, und Maxine hatte ihm schließlich erklärt, dass sie sich lieber selbst um ihre Verabredungen kümmerte.
Sie half ihrer Mutter, den Tisch abzuräumen und in der Küche Ordnung zu schaffen. Doch Marguerite bremste den Eifer ihrer Tochter und sagte, dass dies am nächsten Tag die Haushälterin übernehmen würde. Sie gingen ins Wohnzimmer zu den anderen, die sich immer noch mit Begeisterung das Footballspiel ansahen. Um fünf Uhr drängte Maxine die Kinder zum Abschied. Sie wäre selbst gern noch geblieben, aber sie wollte nicht zu spät bei Blake sein. Jeder Augenblick, den sie mit ihrem Vater teilten, war für die Kinder kostbar. Ihre Eltern bedauerten, dass die vier gehen mussten. Alle umarmten und küssten sich, und die Kinder bedankten sich für das köstliche Essen. So sollte Thanksgiving sein, und Maxine war dankbar, diese Familie zu haben. Ihr war bewusst, welch großes Glück das war.
Langsam ging sie mit den Kindern die Park Avenue entlang nach Hause. Dort angekommen, zogen sich die Kinder rasch um. Ungewöhnlich pünktlich für seine Verhältnisse rief Blake um sechs Uhr an. Er war auf dem Weg vom Flughafen und bat sie, um sieben bei ihm zu sein. Das Essen würde von einem Restaurant geliefert, und da er wusste, dass die Kinder bei den Großeltern schon Truthahn gegessen hatten, würde es etwas anderes geben. Gegessen würde um neun, und bis dahin bliebe noch genügend Zeit, nach Herzenslust zu spielen oder Filme zu schauen.
»Bist du sicher, dass ich mitkommen soll?«, fragte Maxine vorsichtig. Die Kinder sollten ihren Vater für sich haben. Nur Sam brauchte immer etwas Zeit, um mit Blake warmzuwerden. Zwischen den Treffen lagen große Abstände, so dass er seine Scheu nie völlig überwand.
Blake hatte keinerlei Problem mit Maxines Anwesenheit, im Gegenteil: Er freute sich immer, sie zu sehen. Auch fünf Jahre nach der Scheidung genoss er es, mit ihr zusammen zu sein. »Unbedingt«, versicherte er. »Während die Kinder spielen, bringen wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand.«
Die Kinder hatten immer Riesenspaß mit seinem Angebot an elektronischem Spielzeug und der Videosammlung. Sie liebten sein Privatkino mit den bequemen Sesseln. Da Blake im Grunde seines Herzens selbst Kind geblieben war, kaufte er alles an Unterhaltungsspielzeug, was neu auf den Markt kam. Er erinnerte Maxine an Tom Hanks in dem Film Big, in dem ein Zwölfjähriger im Körper eines Dreißigjährigen steckt.
»Dann bis um sieben«, sagte Blake und legte auf.
Maxine gab den Kindern Bescheid. Ihnen blieb noch eine Stunde, um sich auszuruhen und die Taschen zu packen. Sam wirkte ein wenig verunsichert, aber Maxine beruhigte ihn und sagte, dass es ihm gefallen werde.
»Wenn du willst, kannst du bei Daffy schlafen«, erinnerte sie ihn, und das schien ihn zu beruhigen.
Maxine wies Daphne vorsorglich darauf hin, dass Sam möglicherweise bei ihr schlafen würde, und bat sie, auf ihn achtzugeben. Daphne war einverstanden.
Eine Stunde später saßen alle vier im Taxi und waren auf dem Weg zu Blake. Schon die Fahrt mit dem Aufzug hinauf zu seiner Wohnung gab ihnen das Gefühl, ein Raumschiff zu besteigen. Man brauchte eine spezielle Chipkarte, um zum Penthouse zu gelangen. Es erstreckte sich über zwei Etagen. Blake öffnete die Tür, und sie betraten eine magische Welt. Die Musik dröhnte aus der speziell angefertigten Lautsprecheranlage. Der Blick durch die Panoramafenster über die Stadt war atemberaubend. Die hohen Innenwände waren mit Spiegeln verkleidet und reflektierten die Aussicht. Eine raffinierte Beleuchtung und zahlreiche Kunstwerke taten ein Übriges. Die neun Meter hohen Wände erstreckten sich über zwei Etagen. Blake hatte aus zwei Stockwerken eins machen lassen, mit einer Wendeltreppe in der Mitte. In dem wandgroßen Fernseher lief ein Film. Blake reichte Jack den Kopfhörer, damit er ihn sich ansehen konnte. Daphne schenkte er ein neues Handy in rosa Emaille, in das ihre Initialen eingraviert waren. Dann zeigte er Sam, wie man den neuen Spielesitz mit der Konsole bediente, der während seiner Abwesenheit installiert worden war. Als die Kinder beschäftigt waren, hatte Blake einen ruhigen Moment für seine Ex-Frau und drückte sie an sich.
»Hi Max«, sagte er. »Wie geht es dir? Entschuldige das Chaos.« Er sah wie immer umwerfend aus. Die gebräunte Haut ließ seine blauen Augen noch stärker leuchten. Er trug Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und schwarze Krokodillederstiefel, die er sich in Mailand gekauft hatte. Maxine wurde wieder einmal bewusst, wie unwiderstehlich Blake war. Alles an ihm war attraktiv und anziehend – bis man merkte, dass er unzuverlässig war. Vermutlich war er der charmanteste und attraktivste Peter Pan auf dieser Welt. Das war toll, wenn man die Rolle der Wendy spielen wollte, andernfalls war er einfach nicht der richtige Mann. Manchmal musste sie sich das mahnend in Erinnerung rufen. Sich in seinem Bannkreis zu bewegen war eine aufregende Erfahrung. Aber Maxine wusste besser als jeder andere, was damit verbunden war.
»Die Kinder lieben Chaos«, beruhigte sie ihn. Mit ihm war das Leben wie ein Rummelplatz. Welches Kind wäre da nicht beeindruckt gewesen?
»Du siehst toll aus, Blake. Wie war’s in Marokko oder Paris oder wo auch immer du gerade herkommst?«
»Das Haus in Marrakesch wird ein Traum. Ich war eine ganze Woche da und gestern für einen Tag in Paris.«
Maxine musste über die Unterschiedlichkeit ihrer beider Leben lachen. Sie war am Vortag in Silver Pines gewesen, um nach Jason zu sehen. Aber um nichts auf der Welt würde sie mit Blake tauschen.
»Du siehst auch großartig aus, Max. Arbeitest du immer noch zu viel? Wie schaffst du das nur?« Blake hatte stets bewundert, wie viel sie leistete und dass sie gleichzeitig eine gute Mutter war. Außerdem war sie eine tolle Ehefrau gewesen, das würde er jedem bestätigen.
»Mir gefällt es so«, antwortete Maxine lächelnd.
Blake nickte und fragte: »Wie war Thanksgiving mit deinen Eltern?« Er war gern Gast bei diesen etwas steifen Familienfeiern gewesen.
»Es war schön. Die beiden lieben die Kinder und geben sich viel Mühe. Für ihr Alter sind sie wirklich fit. Dad operiert sogar noch, wenn auch weniger als früher. Und er hält Vorlesungen – und das mit neunundsiebzig.«
»Das wirst du auch tun«, sagte Blake und schenkte Champagner in zwei Gläser. Maxine nippte daran, während sie die Aussicht bewunderte. Es war, als würde man über die Stadt fliegen. Bei Blake war alles etwas Besonderes. Er verkörperte das, was viele Leute zu sein hofften, wenn ihnen der große Wurf gelänge. Aber nur die wenigsten verfügten über Blakes Stilbewusstsein und die Fähigkeit, es auch umzusetzen.
Sie war überrascht, dass er keine Frau mitgebracht hatte, und ein paar Minuten später erfuhr sie den Grund. »Ich habe den Laufpass bekommen«, erzählte er. »Von einem vierundzwanzigjährigen Topmodel, das mit einem Rockstar durchgebrannt ist, der ein größeres Flugzeug hat als ich.« Maxine brach in lautes Gelächter aus. Schuldbewusst schlug sie sich die Hand vor den Mund, doch Blake grinste sie ungerührt an. Die Geschichte schien ihm nicht nahezugehen. Auch dieses Mädchen war für ihn nichts weiter als eine Gespielin gewesen. Da er weder heiraten noch mehr Kinder haben wollte, eignete er sich eben nicht zum Mann fürs Leben. Während sie im Wohnzimmer saßen und plauderten, kam Sam herein und setzte sich auf den Schoß seiner Mutter. Er betrachtete Blake neugierig, als wäre er nicht sein Vater, sondern ein Freund der Familie. Dann fragte er nach der Freundin, die in Griechenland dabei gewesen war.
Blake sah ihn an und lachte. »Du hast seither schon zwei verpasst, Champ. Ich erzähle gerade deiner Mom davon. Letzte Woche wurde ich in die Wüste geschickt. Dieses Mal müsst ihr also mit mir allein vorliebnehmen.«
»Mom geht nie aus. Sie hat uns.«
»Sie sollte aber ausgehen«, sagte Blake und lächelte. »Sie ist eine schöne Frau, und eines Tages werdet ihr drei erwachsen sein.« Genau das hatte Maxines Vater auch gesagt. Ihr blieben noch zwölf Jahre, bis Sam aufs College ging. Obwohl sich offenbar alle Sorgen um sie machten, war kein Grund zur Eile geboten. Da Blake nicht recht wusste, worüber er mit Sam sprechen sollte, fragte er ihn nach der Schule. Sam berichtete stolz von seinem Auftritt als Truthahn in der Schulaufführung. Maxine hatte Blake per E-Mail Fotos von der Aufführung geschickt. Auf diese Weise konnte er wenigstens ein bisschen Anteil an wichtigen Ereignissen nehmen. Auch von Jacks Fußballspielen hatte sie ihm jede Menge Fotos geschickt.
Die Kinder spazierten herein und hinaus, plauderten ungezwungen mit ihren Eltern und gewöhnten sich schnell an Blake. Daphne strahlte ihn mit unverhohlener Bewunderung an, und sobald sie aus dem Zimmer war, erzählte Maxine ihm von dem Vorfall mit dem Bier. Er sollte darüber Bescheid wissen und ein Auge auf sie haben.
»Komm schon, Max«, schalt er sie liebevoll, »sieh das doch nicht so eng. Sie ist noch ein Kind. Findest du einen Monat Hausarrest nicht ein bisschen übertrieben? Wegen zwei Flaschen Bier wird sie nicht gleich zur Alkoholikerin.« Diese Reaktion hatte sie zwar erwartet, eine andere hätte sie sich jedoch gewünscht. Dies war einer der Unterschiede zwischen ihnen. Blake hielt Regeln für völlig überflüssig, für jedermann und erst recht, wenn sie für ihn selbst gelten sollten.
»Das nicht«, gab Maxine leise zu. »Aber wenn ich sie mit dreizehn solche Partys feiern lasse, was kommt dann mit sechzehn oder siebzehn? Probiert sie Crack oder Heroin, sobald ich durch die Tür bin? Sie braucht Grenzen, sonst stecken wir in ein paar Jahren knietief im Mist. Lieber ziehe ich jetzt die Bremse.«
»Schon gut.« Er seufzte, und seine blauen Augen strahlten mehr denn je, als er sie verlegen angrinste. Er sah aus wie ein Junge, der soeben von seiner Mutter ausgeschimpft worden war.
Maxine mochte es nicht, in dieser Rolle zu stecken, aber leider hatte es sich im Laufe der Jahre so ergeben. Mittlerweile war sie daran gewöhnt.
»Du hast vermutlich recht. Aber eine so große Sache ist es trotzdem nicht. Ich habe in dem Alter Schlimmeres angestellt. Mit zwölf habe ich aus der Bar meines Vaters Scotch stibitzt und für teueres Geld in der Schule verhökert.« Er lachte, und Max stimmte mit ein.
»Das ist etwas anderes. Du hattest eben da schon Geschäftssinn. Du warst in dem Alter kein angehender Alkoholiker, sondern so etwas wie ein Geschäftsmann. Ich wette, dass du selbst nichts davon getrunken hast.«
Sie hatte recht. Alkohol und Drogen waren nie sein Ding gewesen. Blake brauchte das Zeug nicht, um gut drauf zu sein.
»Stimmt.« Er grinste verschmitzt. »Bevor ich vierzehn war, habe ich keinen Tropfen angerührt. Und dann war ich mehr daran interessiert, die Mädchen betrunken zu machen, mit denen ich ausging. Das schien mir der bessere Plan zu sein.«
Maxine schüttelte lachend den Kopf. »Wie komme ich nur darauf, dass sich daran nicht viel geändert hat?«
»Na ja, heute brauche ich sie nicht mehr betrunken zu machen«, gestand er schmunzelnd.
Um Punkt neun gab es Essen, und mittlerweile hatten alle einen Bärenhunger. Blake hatte das Dinner im besten japanischen Restaurant der Stadt bestellt, und es wurde vor ihren Augen zubereitet. Der Koch briet und flambierte, zerlegte Garnelen und warf sie in die Luft, um sie in der Pfanne aufzufangen: ein Akrobat am Kochtopf. Als Maxine sich um Mitternacht verabschiedete, wirkte sogar Sam entspannt. Die Kinder sahen sich im Vorführraum einen Film an. Maxine war klar, dass die drei nicht vor zwei Uhr früh ins Bett kämen, aber das war in Ordnung. Sie sollten jede Minute mit ihrem Vater genießen, schlafen konnten sie anschließend zu Hause.
»Wann reist du ab?«, fragte sie Blake, während sie ihren Mantel anzog. Sie fürchtete, dass er womöglich nur einen Tag blieb. Dann wären die Kinder enttäuscht.
»Nicht vor Sonntag«, sagte er und sah ihr die Erleichterung an.
»Das ist gut«, antwortete Maxine. »Für die Kinder ist es immer schlimm, wenn du wieder abreist.«
»Für mich auch«, versicherte er beinahe traurig. »Wenn du einverstanden bist, würde ich sie gern über Neujahr mit nach Aspen nehmen. Ich habe noch keine festen Pläne, aber es ist immer schön, Silvester dort zu verbringen.«
»Sie werden sich riesig freuen.« Maxine lächelte ihn an.
»Möchtest du morgen mit uns zu Abend essen?«, schlug Blake vor und begleitete sie zum Aufzug. Er genoss Maxines Gegenwart, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie sich nie scheiden lassen. Dennoch konnte er ihre Entscheidung verstehen und nahm sie ihr nicht übel. Er war ihr dankbar, dass sie ihn seither nicht aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Manchmal fragte er sich, ob sich das wohl änderte, wenn sie eine neue Beziehung einging. Dass dies eines Tages geschehen würde, davon war er fest überzeugt. Im Grunde überraschte es ihn, dass nicht schon längst ein anderer auf der Bildfläche erschienen war.
»Mal sehen«, antwortete Maxine gelassen. »Lass uns abwarten, wie es mit den Kindern läuft. Ich möchte nicht stören.« Die drei sollten ihren Vater wenigstens für eine kurze Zeit für sich allein haben. Das wollte sie ihnen auf keinen Fall nehmen.
»Wir würden uns jedenfalls freuen«, versicherte er und umarmte sie zum Abschied.
»Danke für das tolle Abendessen«, sagte sie und trat in den Aufzug. Sie winkte ihm, bis sich die Türen schlossen. Dann sauste der Fahrstuhl die fünfzehn Stockwerke nach unten, und Maxine spürte den Druck auf den Ohren. Es war sonderbar, aber sie liebte Blake immer noch. Sie wollte nur nicht mehr mit ihm zusammen sein. Es machte ihr nichts aus, dass er mit zwanzigjährigen Frauen ausging. Ihre Beziehung zu ihm zu definieren war, weiß Gott, nicht leicht, aber sie hatten einen Weg gefunden, der für sie beide gangbar war.
Als sie aus dem Gebäude trat, winkte der Portier ein Taxi heran. Während der Fahrt nach Hause dachte sie an den schönen Tag zurück. In ihrer Wohnung war es dunkel und still. Maxine schaltete das Licht ein und ging in ihr Schlafzimmer. Im Vergleich zu Blakes luxuriösem Penthouse gefiel ihr die eigene Wohnung besser denn je. Sie neidete ihm seine Ausschweifungen nicht und hätte nicht mit ihm tauschen wollen.
Zum x-ten Mal wurde ihr bewusst, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, sich von ihm zu trennen. Blake Williams war der Traum aller Frauen, aber nicht mehr ihrer.




5. Kapitel
Als um vier Uhr morgens das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte, schlief Maxine tief und fest. Es dauerte eine Weile, bis sie wach genug war, um nach dem Hörer zu greifen. Wenn die Kinder nicht da waren, schlief sie oft tiefer als sonst. Sie warf einen Blick auf den Wecker und hoffte, dass bei Blake alles in Ordnung war. Vielleicht hatte Sam schlecht geträumt und wollte nach Hause.
»Maxine Williams«, meldete sie sich mit fester Stimme, um den Anrufer nicht merken zu lassen, dass sie tief geschlafen hatte. Dabei war das kaum überraschend, wenn man um vier Uhr morgens jemanden anruft.
»Maxine, es tut mir leid, dich um diese Uhrzeit zu stören«, meldete sich Thelma Washington, die Kollegin, die über Thanksgiving Bereitschaft hatte. »Ich bin mit den Andersons im New York Hospital. Hilary hat letzte Nacht eine Überdosis genommen. Ihre Eltern haben sie morgens um zwei gefunden.« Hilary war eine heroinabhängige Fünfzehnjährige, die unter einer bipolaren Störung litt. In den vergangenen vier Jahren hatte sie bereits viermal versucht, sich das Leben zu nehmen. Maxine war sofort hellwach. »Der Notarzt hat ihr Naloxon gegeben, aber es sieht nicht gut aus.«
»Verdammt! Ich bin schon unterwegs«, sagte Maxine und sprang aus dem Bett.
»Sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt, und der behandelnde Arzt bezweifelt, dass es überhaupt dazu kommen wird.«
»Das letzte Mal hat sie wie durch ein Wunder überlebt. Sie ist ein zähes Mädchen.«
»Zähigkeit wird sie brauchen. Anscheinend hat sie sich einen höllischen Cocktail gemixt: Heroin, Kokain und Speed. Das Blutbild zeigt außerdem Spuren von Rattengift. Vermutlich hat jemand Heroin mit irgendwelchem Mist gestreckt. Diese Dealer schrecken vor nichts zurück. Allein letzte Woche sind zwei Kids daran gestorben. Maxine … mach dir keine allzu großen Hoffnungen. Ich möchte den Teufel nicht an die Wand malen, aber selbst wenn sie es überlebt, wird nicht mehr viel von ihr übrig sein.«
»Ja, ich verstehe. Danke, dass du mich angerufen hast. Ich ziehe mich schnell an und komme. Wo liegt sie?«
»Auf der Intensivstation. Ich warte auf dich. Ihre Eltern sind völlig fertig.«
»Das kann ich mir vorstellen.«
Für die Andersons war dies bereits das vierte Mal. Hilary war ein süßes Kind gewesen, das aber ab dem zweiten Lebensjahr Auffälligkeiten zeigte. Sie litt unter einer manisch-depressiven Erkrankung. Als sie mit zwölf Jahren anfing, Heroin zu spritzen, war sie auf der Schnellstraße in Richtung Katastrophe. Sie war das einzige Kind liebevoller Eltern, die taten, was in ihrer Macht stand, um ihrer Tochter zu helfen. Aber manche Kinder ließen sich nicht helfen, sosehr man sich auch um sie bemühte.
Maxine hatte Hilary in den letzten zwei Jahren viermal in eine Klinik eingewiesen – mit mäßigem Erfolg. Sobald sie entlassen wurde, war sie wieder mit denselben Freunden unterwegs. Sie hatte Maxine gestanden, dass sie einfach nicht clean bleiben konnte. Die Medikamente, die Maxine ihr verschrieb, hätten nun mal nicht die gleiche Wirkung wie das Zeug, das sie auf der Straße bekam. Seit zwei Jahren hatte Maxine befürchtet, dass ein Tag wie heute kommen würde.
In weniger als fünf Minuten war sie angezogen: Jeans, dicker Pulli, Slipper. Sie schnappte sich einen warmen Mantel aus dem Schrank, griff nach ihren Handschuhen und war im nächsten Moment auf dem Weg zum Aufzug. Ein Taxi war rasch gefunden, und nur fünfzehn Minuten nach Thelmas Anruf betrat Maxine das Krankenhaus. Thelma war Afroamerikanerin und eine der besten Psychiaterinnen, die Maxine kannte. Sie hatten gemeinsam in Harvard studiert. Im Laufe der Jahre hatten sie sich immer wieder gegenseitig vertreten und waren Freundinnen geworden. Maxine konnte sich beruflich und privat auf Thelma verlassen. Auf der Intensivstation ließ sie sich von ihr auf den aktuellen Stand bringen. Hilary lag immer noch im Koma. Die Medikamente schienen noch nicht anzuschlagen. Hilary hatte die Drogen genommen, während sie allein zu Hause war. Es gab keinen Abschiedsbrief, aber der war auch nicht nötig. Sie hatte Maxine mehrfach versichert, dass sie nicht am Leben hinge, im Gegenteil. Hilary litt sehr unter ihrer bipolaren Erkrankung.
Maxine las aufmerksam das Krankenblatt und sah Thelma erschrocken an. »Sie hat wirklich alles geschluckt«, stellte sie bestürzt fest.
Thelma nickte. »Ihre Mutter sagt, dass sich Hilarys Freund gestern von ihr getrennt hat, an Thanksgiving. Das war sicher keine Hilfe.«
Maxine schloss die Krankenakte. Die Ärzte hatten getan, was möglich war. Jetzt konnte man nur abwarten. Wenn Hilary nicht bald aus dem Koma erwachte, würde sie vermutlich einen dauerhaften Hirnschaden davontragen. Das wussten auch ihre Eltern. Noch stand nicht fest, ob sie überleben würde.
»Wann hat sie es getan?«, fragte Maxine, während sie mit Thelma den Flur entlangging.
Die Freundin wirkte müde und besorgt. Fälle wie dieser setzten ihr zu. In ihrer eigenen Praxis hatte sie keine so schweren Fälle, trotzdem vertrat sie Maxine gern. Es war immer wieder eine Herausforderung.
»Vermutlich schon ein paar Stunden bevor ihre Eltern sie fanden. Das ist das Problem. Das Zeug hatte ausreichend Zeit, sich durch ihren Organismus zu arbeiten. Deshalb hat das Naloxon wohl auch nicht mehr viel bewirkt.« Naloxon war ein Medikament, das die durch Opioide verursachte Wirkung teilweise aufhob. Voraussetzung war, dass es rechtzeitig verabreicht wurde. Dann entschied es über Leben oder Tod. Viermal schon hatte Hilary mit Naloxon gerettet werden können. Dass es dieses Mal nicht anschlug, bewerteten beide Ärztinnen als schlechtes Zeichen.
Maxine trat nachdenklich an Hilarys Bett. Das Mädchen wurde künstlich beatmet. Ihr Gesicht war aschgrau. Maxine erkundigte sich bei dem behandelnden Arzt nach ihrem Zustand. Er sagte, dass ihr Herz noch schlage, allerdings hatte der Monitor bereits mehrfach Rhythmusstörungen angezeigt. Die Fünfzehnjährige, die auf dem Krankenbett wie ein kleines Kind wirkte, gab kein Lebenszeichen von sich. Sie hatte ihr Haar schwarz gefärbt, und die Arme waren voller Tattoos. Hilary hatte stets den eigenen Kopf durchgesetzt, trotz der Bemühungen ihrer Eltern.
Maxine nickte Thelma zu, und gemeinsam gingen sie in den Warteraum zu den Eltern. Die Andersons waren bei Hilary gewesen, bis das Ärzteteam sie gebeten hatte, draußen zu warten. Es war für Eltern immer beängstigend, mit anzusehen, was mit dem Körper ihres Kindes angestellt wurde. Außerdem brauchten die Ärzte und Schwestern ausreichend Platz, um sich zu bewegen.
Angela Anderson weinte, und ihr Mann Phil hatte die Arme um sie gelegt. Auch er hatte geweint. Beide kannten diese Situation, aber das machte es nicht leichter. Sie schienen zu ahnen, dass sie Hilary dieses Mal vielleicht endgültig verloren hatten.
»Wie geht es ihr?«, fragten sie wie aus einem Munde.
Maxine setzte sich zu ihnen, und Thelma ließ die drei allein.
»Ihr Zustand ist unverändert. Ich habe gerade nach ihr gesehen. Sie führt einen harten Kampf. So wie immer.« Maxine lächelte die Eltern traurig an. Es schmerzte sie, das Leid in deren Augen zu sehen. Hilary war ein nettes Mädchen, das nicht genügend Kraft hatte, den Kampf gegen seine Probleme aufzunehmen. »Die Drogen, die sie genommen hat, waren mit Gift gestreckt«, erklärte Maxine. »Das kommt auf der Straße immer wieder vor. Die Substanzen hatten leider genügend Zeit, sich in ihrem Organismus zu verbreiten. Irgendwann macht das Herz einfach nicht mehr mit. Hilary hat eine große Menge starker Drogen genommen.« Das wussten die Eltern bereits, aber Maxine wollte sie darauf vorbereiten, dass es dieses Mal vielleicht kein gutes Ende nehmen würde. Mehr konnte sie nicht tun. Die Ärzte kämpften bereits verzweifelt um Hilarys Leben.
Ein paar Minuten später kam Thelma und brachte für alle Kaffee. Maxine wollte noch einmal nach Hilary sehen. Sie verließ mit Thelma das Wartezimmer und bat die Freundin, nach Hause zu gehen. Es hatte keinen Sinn, dass sie sich beide den Rest der Nacht um die Ohren schlugen. Maxine würde bleiben. Sie bedankte sich bei Thelma und ging dann zu Hilary. Ihr Herz schlug immer unregelmäßiger, ihr Blutdruck fiel. Einer der Ärzte stellte fest, dass dies kein gutes Zeichen sei.
Die nächsten Stunden verbrachte Maxine abwechselnd bei den Andersons und deren Tochter. Um halb neun entschied sie sich dafür, die Eltern zu Hilary zu lassen. Ihr war bewusst, dass es vielleicht das letzte Mal sein würde, dass sie ihre Tochter lebend sahen. Mrs. Anderson schluchzte bei Hilarys Anblick auf. Sie beugte sich über ihre Tochter und küsste sie auf die Stirn. Ihr Mann stützte sie und konnte es kaum ertragen, Hilary in diesem Zustand zu sehen. Das Beatmungsgerät lief, aber es steckte kaum noch Leben in dem zerbrechlichen Körper.
Sobald sie wieder im Wartezimmer waren, kam der betreuende Arzt und winkte Maxine zu sich in den Flur. »Es sieht nicht gut aus«, sagte er.
»Ich weiß«, entgegnete sie leise und hastete gemeinsam mit ihm zu Hilary. Kaum hatten sie das Zimmer betreten, da schlug der Herzmonitor Alarm. Hilarys Herz war stehengeblieben. Die Ärzte versuchten, sie mit Herzmassage und Elektroschock wiederzubeleben. Eine halbe Stunde kämpften sie um das Leben der jungen Patientin. Dann gab der leitende Arzt das Zeichen, die Bemühungen einzustellen. Sie hatten Hilary verloren. Der Arzt sah Maxine einen Moment lang an, dann schaltete er das Beatmungsgerät ab und nahm Hilary den Schlauch aus dem Mund.
»Tut mir leid«, sagte er leise und verließ das Zimmer. Es gab für ihn nichts mehr zu tun.
»Mir auch«, sagte Maxine leise und ging zu den Andersons. Ihrer Miene war anzusehen, was geschehen war. Hilarys Mutter schrie auf und fiel weinend in die Arme ihres Mannes. Maxine blieb noch eine Weile bei den beiden sitzen und versuchte, Trost zu spenden. Sie baten darum, Hilary noch einmal sehen zu dürfen, und Maxine brachte die beiden zu ihrer Tochter. Sie lag allein in einem Zimmer, bis sie in die Leichenhalle gebracht werden würde. Maxine zog sich zurück. Eine Stunde später machten sich die Eltern mit gebrochenem Herzen auf den Heimweg.
Maxine unterschrieb den Totenschein und füllte die erforderlichen Formulare aus. Als auch sie sich schließlich auf den Heimweg machte, war es schon nach zehn Uhr morgens. Im Erdgeschoss des Krankenhauses begegnete sie einer Schwester, die bei Hilarys letzter Einlieferung dabei gewesen war und geholfen hatte, ihr das Leben zu retten. Sie sprach gerade mit einem Arzt, als Maxine vorübereilte.
»Ich habe es gerade erfahren«, sagte die junge Frau und schloss zu ihr auf. »Es tut mir so leid …«
Der Arzt schaute neugierig zu den beiden Frauen hinüber.
Nachdem sich die Krankenschwester von Maxine verabschiedet hatte und nach oben fuhr, weil ihre Schicht auf der Intensivstation begann, kam der Arzt auf Maxine zu.
»Dr. Williams?«, fragte er zögernd.
»Ja?«
»Darf ich mich vorstellen? Ich bin Charles West. Der Idiot, der Ihnen vor ein paar Wochen wegen Jason Wexler auf die Nerven gegangen ist.«
Maxine stand der Sinn zwar nicht nach einem Gespräch mit einem Unbekannten, aber sie wollte nicht unhöflich sein. Immerhin hatte er sie angerufen, um sich zu entschuldigen.
»Verzeihen Sie, aber ich hatte eine lange Nacht auf der Intensivstation. Ich habe eine Patientin verloren. Eine Fünfzehnjährige, die an einer Überdosis gestorben ist. An so etwas gewöhnt man sich nie. Es bricht einem jedes Mal das Herz.« Auch mit Jason hätte so etwas geschehen können, wenn seine Mutter auf Dr. West gehört hätte.
»Das tut mir leid. Ist alles andere als fair. Ich bin wegen einer zweiundneunzigjährigen Patientin hier, die sich erst die Hüfte gebrochen und dann eine Lungenentzündung eingefangen hat. Aber es geht ihr gut, und sie wird sich erholen. Und Sie verlieren eine Fünfzehnjährige. Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«
»Vielleicht ein anderes Mal«, lehnte Maxine ab. Sie dankte ihm und verabschiedete sich.
Als sie durch die Empfangshalle davonging, blickte Dr. West ihr nach. Er hatte sie sich anders vorgestellt, älter und nicht so attraktiv. Im Internet hatte er zwar einiges über sie gelesen, aber kein Foto gefunden. Maxine stellte grundsätzlich keine Fotos von sich ins Netz. Sie fand das unwichtig. Ihre Zeugnisse mussten genügen.
Charles West betrat den Aufzug und dachte darüber nach, welch eine Nacht Maxine hinter sich haben musste. Ein Blick in ihre Augen hatte ihm alles gesagt. Der Gedanke an sie ließ ihn nicht mehr los. Er hoffte, dass das Schicksal ihre Wege noch einmal zusammenführen würde.
Maxine nahm ein Taxi nach Hause und verschwendete keinen Gedanken mehr an Dr. West. Sie litt mit den Andersons und konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als ein Kind zu verlieren. Tage wie diesen verabscheute sie. Aber solche Tragödien festigten ihren Entschluss, sie zu verhindern.




6. Kapitel
Am Freitagabend war Maxine nicht in der Stimmung, mit Blake und den Kindern auszugehen. Er rief sie nachmittags an, und sie erzählte ihm, was in der Nacht geschehen war. Er reagierte verständnisvoll und erinnerte sie daran, welch großartige Arbeit sie leistete. Doch gerade jetzt wollte Maxine nichts davon hören. Blake hatte vor, am Nachmittag mit den Kindern einkaufen zu gehen, und lud sie ein mitzukommen. Er versicherte ihr, dass es ein Riesenspaß werden würde. Doch Maxine ließ sich nicht umstimmen. Sie war niedergeschlagen und wollte allein bleiben. Blake verriet ihr nicht, dass auch Tiffany und Cartier auf der Einkaufsliste standen. Er wollte dort mit den Kindern Weihnachtsgeschenke für sie kaufen. Maxine lehnte auch die wiederholte Einladung zum Abendessen ab. Bevor Blake den Apparat an die Kinder weiterreichte, bat er sie flüsternd, besonders nett zu ihrer Mom zu sein.
Maxine sprach zuerst mit Sam. Es ging ihm gut, und er fühlte sich wohl bei seinem Vater. Trotzdem bettelte er, sie solle auch kommen. Maxine willigte schließlich ein, am nächsten Abend mit ihnen essen zu gehen. Die Kinder genossen ihren Besuch bei Blake. Er war mit ihnen im 21 zum Brunch gewesen. Dieses Restaurant fanden sie besonders cool. Anschließend hatten sie mit dem Hubschrauber einen Rundflug unternommen. Maxine versprach noch einmal, am nächsten Tag mitzukommen. Als sie auflegte, fühlte sie sich etwas besser.
Anschließend rief sie Thelma Washington an und berichtete ihr vom Tod des Mädchens. Thelma reagierte nicht sonderlich überrascht. Maxine bedankte sich noch einmal für ihre Unterstützung und rief dann die Andersons an. Beide standen noch unter Schock. Sie mussten sich um die Beerdigung kümmern, Verwandte und Freunde anrufen, all die grauenhaften Dinge, die erledigt werden mussten, wenn jemand gestorben war. Maxine sprach ihnen ihr Beileid aus, und sie bedankten sich für ihre Hilfe. Doch obwohl Maxine wusste, dass sie alles Menschenmögliche getan hatte, fühlte sie sich, als hätte sie eine furchtbare Niederlage erlitten.
Später war sie gerade dabei, sich umzuziehen, um ein bisschen spazieren zu gehen, da rief Blake noch einmal an, um sich zu erkundigen, wie sie sich fühlte. Er verriet ihr nicht, dass er mit den Kindern ein wunderschönes Saphirarmband für sie gekauft hatte.
Maxine versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei. Sie war gerührt über den Anruf. Blake war zwar unzuverlässig, aber er war auch sehr fürsorglich.
»Es ist mir ein Rätsel, wie du das schaffst. Mich hätte man schon längst eingeliefert, wenn ich deinen Job hätte.« Blake wusste, wie sehr es Maxine mitnahm, wenn sie einen Patienten verlor.
»Es setzt mir sehr zu«, gestand sie. »Die Eltern tun mir so leid. Hilary war ihr einziges Kind. Ich würde es nicht überleben, wenn einem unserer Kinder etwas zustieße.« Das war ihre größte Angst. Zu oft hatte sie diesen Kummer mit angesehen, und sie betete dafür, ihn nie am eigenen Leib erfahren zu müssen.
»Ja, das ist furchtbar für die Eltern!« Blake sorgte sich um Maxine. Sie meisterte die Situation zwar bravourös, aber ihr Leben war, weiß Gott, nicht leicht. Das verdankte sie zum Teil auch ihm. Er hätte sie jetzt gern unterstützt, aber es gab nicht viel, was er tun konnte.
»Ich glaube, ich brauche einen Tag Urlaub«, sagte sie und seufzte. »Ich freue mich schon auf morgen.« Heute wollte Blake mit den Kindern eine Theaterpremiere besuchen, und am nächsten Abend würden sie alle gemeinsam essen gehen. »Aber ein bisschen Zeit solltest du auch mit ihnen allein haben.«
»Trotzdem, wenn du dabei bist, ist es noch schöner«, antwortete er voller Zuneigung. Er genoss es aber auch, mit den Kindern allein zu sein. Immer fiel ihm etwas Witziges ein, was sie unternehmen konnten. Am nächsten Tag wollte er mit ihnen zum Schlittschuhlaufen, und Maxine sagte, dass sie vielleicht mitkäme. Aber heute wollte sie allein sein. Die Kinder waren beschäftigt und gut aufgehoben. Blake sagte, sie könne jederzeit anrufen, wenn sie ihre Meinung doch noch ändere, und Maxine versprach, das zu tun. Es war angenehm, ihn in der Stadt zu wissen. Das verschaffte ihr eine Atempause.
Maxine ging im Park spazieren, gammelte den Rest des Tages in der Wohnung herum und wärmte sich zum Abendessen eine Suppe auf. Sam rief an, bevor sie ins Theater gingen. Er erzählte ganz begeistert von seinem Tag.
»Ich wünsche dir viel Spaß heute Abend«, sagte Maxine. »Morgen komme ich mit zum Schlittschuhlaufen.« Sie freute sich tatsächlich darauf, obwohl sie ständig an die Andersons denken musste und jedes Mal einen Stich verspürte. Während sie in der Küche ihre Suppe aß, kam Zelda herein.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit besorgter Miene. Sie kannte Maxine gut.
»Ja, Zellie. Danke.«
»Sie sehen aus, als wäre jemand gestorben.«
»Eine meiner Patientinnen ist gestorben. Ein fünfzehnjähriges Mädchen.«
»Ich verabscheue Ihren Job«, entfuhr es Zelda. »Er deprimiert mich. Ich weiß nicht, wie Sie das schaffen. Warum können Sie nicht etwas Schönes tun, zum Beispiel Babys auf die Welt bringen oder so?«
Maxine lächelte. »Ich bin gern Seelenklempnerin. Es ist ein gutes Gefühl, wenn man auch auf diese Weise dazu beitragen kann, so manchen Patienten am Leben zu halten.«
»Ja, da haben Sie recht«, stimmte Zelda zu und setzte sich ebenfalls an den Tisch. Maxine sah aus, als könnte sie ein bisschen Gesellschaft gebrauchen. Zelda hatte ein gutes Gespür dafür, wann Maxine sich ein Gespräch wünschte und wann es besser war, sie allein zu lassen. »Wie kommen die Kinder mit ihrem Dad zurecht?«
»Gut. Er hat mit ihnen einen Hubschrauberrundflug gemacht, sie waren einkaufen, essen und heute Abend besuchen sie eine Theaterpremiere.«
»Er ist kein Vater, sondern der Weihnachtsmann«, stellte Zelda fest.
Maxine nickte. »Das muss er sein, um seine ständige Abwesenheit zu kompensieren«, stellte sie nüchtern fest. Es war keine Kritik, sondern eine Tatsache.
»Das kann man nicht mit einem Hubschrauberrundflug ins Lot bringen«, antwortete Zelda weise.
»Er bewegt sich damit im Rahmen seiner Möglichkeiten. Es gelingt ihm einfach nicht, lange an einem Ort zu bleiben. So war er schon immer. Seit er über die finanziellen Mittel verfügt, ist es nur schlimmer geworden. Männer wie ihn hat es immer gegeben. In früheren Zeiten wurden sie Schiffskapitäne, Abenteurer oder Entdecker. Christoph Kolumbus hat vermutlich auch eine Horde Kinder zu Hause zurückgelassen. Manche Männer sind einfach nicht dafür geschaffen, ein geregeltes Leben zu führen und jeden Tag aus dem Büro nach Hause zu kommen.«
»Mein Vater war auch so«, antwortete Zelda. »Meine Mutter ließ er sitzen, als ich drei war. Er trat der Handelsmarine bei und ward nie wieder gesehen. Jahre später hat meine Mutter herausgefunden, dass er mit einer anderen Ehefrau und vier Kindern in San Francisco lebte. Er hat sich nie die Mühe gemacht, sich von meiner Mutter scheiden zu lassen oder ihr auch nur zu schreiben. Er ist einfach gegangen und hat sie mit meinem Bruder und mir alleingelassen.«
»Haben Sie ihn jemals wiedergesehen? Später, meine ich«, fragte Maxine interessiert. Darüber hatte Zelda noch nie gesprochen. Sie war sehr diskret, was ihr Privatleben betraf.
»Nein, er starb, bevor es dazu kam. Ich hatte vor, nach Kalifornien zu reisen, um mich mit ihm zu treffen. Mein Bruder hat es geschafft, aber es war kein schönes Wiedersehen. Meine Mutter starb an gebrochenem Herzen. Sie hat sich zu Tode getrunken, als ich fünfzehn war. Ich bin dann zu meiner Tante gezogen, und die starb, als ich achtzehn war. Seither habe ich als Nanny gearbeitet.« Das erklärte, warum Zelda sich einen Arbeitsplatz in Familien gesucht hatte. Dort fand sie die Stabilität und das liebevolle Umfeld, nach dem sie sich als Kind gesehnt hatte. Maxine wusste, dass Zeldas Bruder vor Jahren bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen war. Zelda hatte niemanden mehr, bis auf die Familie, für die sie arbeitete, und die Nannys, mit denen sie sich im Laufe der Jahre angefreundet hatte.
»Haben Sie Ihre Halbgeschwister je kennengelernt?«, hakte Maxine vorsichtig nach.
»Nein. Ich hatte immer das Gefühl, dass sie der Grund für den Tod meiner Mutter waren. Deshalb wollte ich sie nie treffen.« Zelda hatte zuvor neun Jahre lang bei einer Familie gearbeitet, bis die Kinder alle aufs College gingen. Maxine fragte sich, ob sie es vielleicht bedauerte, keine eigenen Kinder bekommen zu haben.
Die beiden Frauen saßen am Küchentisch und plauderten miteinander, bis Maxines Teller leer war. Anschließend ging jede auf ihr Zimmer. Abends ging Zelda selten aus, selbst an ihren freien Tagen blieb sie meist zu Hause.
Maxine ging früh zu Bett. Der Gedanke an Hilary ließ sie zwar nicht los, aber sie empfand es als Wohltat, sich in den Schlaf flüchten zu können.
Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich etwas besser. Sie traf sich mit Blake und den Kindern am Rockefeller Center zum Schlittschuhlaufen. Später tranken sie in einem Restaurant neben der Eisbahn heißen Kakao und fuhren anschließend zurück in Blakes Wohnung. Die Kinder stürmten sofort in den Vorführraum, um sich vor dem Abendessen noch einen Film anzusehen. Sie fühlten sich bei Blake wie zu Hause. Daphne hatte zwei Freundinnen angerufen und sie eingeladen. Sie präsentierte gern das schicke Penthouse und ihren attraktiven Vater.
Maxine und Blake unterhielten sich ein paar Minuten lang angeregt und gesellten sich dann zu den Kindern in den Vorführraum. Der Film war selbst in den Kinos noch nicht zu sehen gewesen. Blake verfügte über geradezu sagenhafte Kontakte. Für ihn war so etwas mittlerweile selbstverständlich geworden. Am nächsten Tag wollte er zu einem Popkonzert nach London fliegen. Er kannte die Stars, die dort auf der Bühne standen. Manchmal schien es Maxine, als wäre er mit der ganzen Welt befreundet. Er hatte die Kinder bereits berühmten Rockstars und Schauspielern vorgestellt und wurde fast immer hinter die Bühne gebeten.
Als der Film zu Ende war, fuhren sie in ein neues Sushi-Restaurant, das erst wenige Wochen zuvor eröffnet hatte und als Geheimtipp galt. Maxine hatte noch nie davon gehört, aber Daphne wusste alles darüber. Sie wurden dort als VIPs behandelt, durch das Lokal geführt und erhielten einen eigenen Speiseraum. Das Essen war vorzüglich, und sie unterhielten sich gut. Anschließend verabschiedete sich Maxine vor ihrer Wohnung, und die Kinder fuhren mit Blake zum Penthouse.
Am nächsten Tag um fünf Uhr nachmittags brachte Blake die Kinder zu Maxine. Sie hatte den Tag am Schreibtisch verbracht. Als die Kinder eintrafen, saß sie immer noch am Computer und schrieb an einem Artikel. Blake hatte sich schon an der Haustür verabschiedet. Er war spät dran und musste zum Flughafen. Die Kinder waren aufgekratzt von den vielen Erlebnissen. Vor allem Sam war aber auch froh, endlich wieder bei seiner Mom zu sein.
»Über Silvester nimmt er uns mit nach Aspen«, verkündete er. »Dad hat gesagt, jeder von uns darf einen Freund mitbringen. Darf ich dich mitnehmen, Mom?«
Maxine lächelte über das Angebot. »Ich glaube nicht, Schatz. Vielleicht bringt Dad eine Freundin mit, und das wäre dann ein bisschen seltsam.«
»Er hat gesagt, dass er keine hat«, erklärte Sam pragmatisch und war enttäuscht, dass seine Mutter das Angebot ausschlug.
»Aber bis dahin ist er möglicherweise wieder mit jemandem zusammen.« Die Frauen fielen Blake zu wie reifes Obst von den Bäumen.
»Und wenn nicht?« Sam ließ nicht locker.
»Darüber sprechen wir, wenn es so weit ist.« Maxine hatte es genossen, gemeinsam mit Blake und den Kindern etwas zu unternehmen. Doch ein Urlaub mit dem Ex-Mann ging zu weit. Wenn Blake ihnen im Sommer seine Yacht überließ, war er nie dabei. Aber sie fand es hinreißend von Sam, dass er sie gefragt hatte, und freute sich insgeheim über die Einladung ihres Jüngsten.
Die Kinder erzählten ausführlich, was sie während der letzten drei Tage mit ihrem Vater unternommen hatten. Dieses Mal waren sie über seine Abreise nicht so traurig wie sonst. Schließlich würden sie ihn in einem Monat in Aspen wiedersehen. Maxine freute sich über diesen Plan, hoffte jedoch, dass nichts dazwischenkam und Blake die Kinder nicht enttäuschte. Die Aufenthalte in Aspen waren für die drei immer ein Erlebnis.
Beim Abendessen erzählte Daphne, dass Blake ihr erlaubt hatte, sich jederzeit in seinem Penthouse aufzuhalten – auch wenn er selbst nicht dort war. Maxine war überrascht. Das hatte Blake nicht erwähnt, und sie fragte sich, ob Daphne ihn vielleicht missverstanden hatte.
»Er hat gesagt, dass ich mit Freunden hingehen und mir Filme im Vorführraum ansehen darf«, erklärte sie stolz.
»Vielleicht bei einer Geburtstagsparty oder einem anderen besonderen Anlass«, erwiderte Maxine vorsichtig. »Aber ich glaube nicht, dass du dich allein dort aufhalten sollst.« Ihr gefiel die Idee nicht, dass eine Gruppe Dreizehnjähriger allein in der Wohnung war.
Daphne wurde wütend. »Er ist mein Vater und hat es mir erlaubt. Es ist schließlich seine Wohnung!« Sie warf ihrer Mutter einen zornigen Blick zu.
»Das stimmt. Aber ich möchte nicht, dass du dich dort aufhältst, wenn er nicht da ist.« Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was alles geschehen konnte. Es ärgerte sie, dass Blake so nachlässig war. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es eine Herausforderung werden konnte, diesen Vater in die Erziehung von Teenagern einzubeziehen. Sie blickte dem nicht gerade freudig entgegen. Daphne machte nämlich den Eindruck, als wäre sie wild entschlossen, um das in Aussicht gestellte Privileg zu kämpfen. »Ich werde mit ihm darüber sprechen«, beendete Maxine das Thema kurzerhand, und Daphne stürmte in ihr Zimmer. Maxine nahm sich vor, Blake zu sagen, dass er den Kindern nicht zu viele Freiheiten zugestehen durfte. Er öffnete der Katastrophe Tür und Tor. Hoffentlich sah er das ein. Andernfalls kamen alptraumhafte Jahre auf sie zu. Es hatte gerade noch gefehlt, dass Blake seiner Tochter die Schlüssel zum Penthouse gab. Allein die Vorstellung verursachte Maxine eine Gänsehaut. Sie musste dringend mit ihm darüber sprechen. Was sie ihm zu sagen hatte, würde Daphne sicher nicht gefallen. Doch wie immer war es ihre Aufgabe, in die Rolle der »Bösen« zu schlüpfen.
Maxine beendete die Arbeit an ihrem Artikel, während die Kinder in ihren Zimmern fernsahen. Nach den aufregenden Tagen bei ihrem Vater waren die drei zwar müde, aber auch überdreht und mussten nun langsam zur Ruhe kommen.
Das Frühstück am nächsten Morgen war das reinste Chaos. Alle hatten verschlafen. Jack verschüttete in der Eile Müsli auf dem Tisch, Daphne konnte ihr Handy nicht finden und weigerte sich, ohne dieses »lebenswichtige Gerät« in die Schule zu gehen. Sam brach in Tränen aus, weil er seine Lieblingsschuhe im Penthouse vergessen hatte, und Zelda wurde von Zahnschmerzen geplagt. Daphne fand ihr Handy gerade noch rechtzeitig. Maxine versprach Sam, ihm in der Mittagspause ein identisches Paar Schuhe zu kaufen (und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass sie welche auftreiben würde), und Zelda telefonierte mit der Zahnarztpraxis. Es war einer dieser Tage, an denen man sich die Haare raufen wollte, weil alles schiefging. Zelda brachte Sam in die Schule und ging anschließend zum Zahnarzt. Als Maxine auf dem Weg in die Praxis war, begann es zu regnen. Völlig durchnässt traf sie schließlich ein, und ihr erster Patient wartete bereits auf sie. So etwas kam so gut wie nie vor.
Es gelang ihr bis mittags, die verlorene Zeit aufzuholen, und sie besorgte in der Pause die Schuhe für Sam bei Niketown – statt etwas zu essen. Zelda rief an und sagte, dass sie eine Wurzelkanalbehandlung benötigte. Maxine war gerade damit beschäftigt, die Patienten anzurufen, die um Rückruf gebeten hatten, als ihre Sekretärin meldete, dass Charles West am Telefon sei. Maxine war erstaunt und sagte sich, dass er vielleicht einen Patienten an sie überweisen wollte.
»Dr. Williams«, meldete sie sich etwas abgehetzt.
»Na, wie geht’s?« Das war nicht die Begrüßung, die sie erwartet hatte, und sie war, weiß Gott, nicht in der Stimmung zum Plaudern. Sie musste noch etliche Anrufe erledigen, und in fünfzehn Minuten kam ihr nächster Patient.
»Hallo. Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie ohne Umschweife und merkte zu spät, dass ihre Stimme barsch klang.
»Ich wollte Ihnen nur sagen, dass mir die Geschichte mit dem Mädchen am Freitag nahegegangen ist.«
»Oh!«, entfuhr es ihr überrascht. »Das ist nett von Ihnen. Mich hat es auch mitgenommen. Man tut, was man kann, und manchmal verliert man trotzdem. Die armen Eltern. Was macht denn Ihre Patientin?«
Er war beeindruckt, dass sie sich daran erinnerte, und bezweifelte, dass es umgekehrt genauso gewesen wäre. »Sie wird morgen entlassen. Danke für die Nachfrage. Die alte Dame ist erstaunlich. Sie hat einen dreiundneunzigjährigen Freund.«
»Da hat sie mehr als ich«, entschlüpfte es Maxine lachend.
»Sie hat jedes Jahr einen neuen Freund. Die alten Herren fallen um wie die Fliegen, aber innerhalb weniger Wochen findet sie einen neuen. Jeder sollte das Glück haben, so alt zu werden. Als sie die Lungenentzündung bekam, war ich besorgt, aber sie hat sich erholt. Ich mag die alte Dame und wünschte, alle meine Patienten wären so.«
Maxine lächelte amüsiert. »Kann ich etwas für Sie tun, Doktor?«, fragte sie und klang sehr formell, aber sie stand eben unter Zeitdruck.
»Ich habe darüber nachgedacht, ob Sie vielleicht mit mir zu Mittag essen würden«, begann er und klang verlegen. »Sie haben immer noch etwas gut bei mir wegen der Wexlers.« Dies war die einzige Begründung, die ihm eingefallen war.
»Seien Sie nicht albern!«, erwiderte Maxine und sah auf die Uhr. Dass er ausgerechnet heute anrufen musste! Seit heute Morgen lieferte sie sich einen Wettlauf mit der Zeit. »Das war ein Versehen. Suizidalität von Jugendlichen ist nun mal nicht Ihr Fachgebiet. Glauben Sie mir, ich hätte keine Ahnung, wie ich eine Zweiundneunzigjährige mit gebrochener Hüfte und Lungenentzündung behandeln sollte.«
»Das ist sehr großzügig von Ihnen. Wie wäre es mit einem Treffen zum Lunch?« Er ließ nicht locker.
»Das ist wirklich nicht nötig.«
»Ich weiß, aber ich würde Sie trotzdem gern einladen. Passt es Ihnen morgen?«
Maxine konnte sich keinen Reim darauf machen. Warum wollte dieser Mann mit ihr essen gehen? »Ich weiß nicht … möglicherweise muss ich durcharbeiten«, suchte sie nach einer Ausrede.
»Übermorgen? Irgendwann müssen Sie etwas essen.«
»Nun, ja, das tue ich sogar … wenn ich Zeit habe.« Das war nicht oft der Fall. Schließlich bot sie Donnerstag an. »Aber Sie brauchen mich wirklich nicht einzuladen.«
»Ich glaube doch«, antwortete Dr. West lachend. Er schlug ein Restaurant in der Nähe ihrer Praxis vor. Es war ein nettes kleines Lokal, in dem Maxine sich manchmal mit ihrer Mutter traf. Darauf beschränkte sich ihr gesellschaftliches Leben auch schon. Es war Jahre her, dass Maxine das letzte Mal mit einer Freundin essen war.
Sie verabredeten sich für zwölf Uhr mittags. Nachdenklich legte Maxine auf. Ging es hier tatsächlich nur um kollegiale Höflichkeit oder doch um etwas anderes? In jedem Fall war es überflüssig. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie Dr. West aussah. Am Freitag war sie so mitgenommen von Hilary Andersons Tod gewesen, dass sie nur eine vage Erinnerung an einen großen Mann mit graumeliertem blondem Haar behalten hatte. Sie trug den Termin in ihrem Kalender ein, erledigte noch rasch zwei Anrufe und widmete sich dann dem letzten Patienten des Tages.
Maxine musste sich um das Abendessen kümmern, da Zelda wegen ihres Zahns Schmerzmittel genommen hatte und im Bett lag. Der Tag endete genauso chaotisch, wie er begonnen hatte. Zum krönenden Abschluss ließ Maxine das Essen anbrennen und bestellte daraufhin für alle Pizza.
An den nächsten beiden Tagen ging es nicht viel ruhiger zu, und erst als sie am Donnerstagmorgen in ihrer Praxis war, fiel ihr die Verabredung mit Dr. West wieder ein. Mittags saß sie am Schreibtisch und starrte auf den Terminkalender. Was hatte sie nur dazu getrieben, diese Einladung anzunehmen? Sie kannte den Mann doch gar nicht und wollte ihn auch nicht kennenlernen. Das Letzte, was sie momentan brauchte, war ein Mittagessen mit einem Fremden. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie bereits fünf Minuten zu spät war. Sie schnappte sich ihren Mantel und eilte aus der Praxis. Die Zeit, sich die Haare zu kämmen oder Lippenstift aufzutragen, nahm sie sich nicht, und im Grunde war ihr das egal.
Als Maxine im Restaurant eintraf, saß Charles West bereits an einem Tisch und erwartete sie. Maxine erkannte ihn sofort wieder. Dr. West erhob sich, um sie zu begrüßen. Er war groß und machte einen sympathischen Eindruck. Sie schätzte ihn auf Ende vierzig. Er lächelte sie freundlich an.
»Entschuldigen Sie die Verspätung«, stieß sie atemlos hervor, und ihm entging nicht der misstrauische Ausdruck in ihren Augen. Charles West wusste genug über Frauen, um zu erkennen, dass Maxine nicht auf der Suche nach einer Beziehung war. Sie wirkte zurückhaltend und scheu.
»Ich habe eine absolut verrückte Woche hinter mir«, fügte sie hinzu.
»Ich auch«, antwortete er. »Vor den Feiertagen drehen offenbar selbst die Viren durch. Das ganze Jahr über habe ich nicht so viele Fälle von Lungenentzündung wie momentan.« Er wirkte entspannt und gut gelaunt.
Der Kellner trat an den Tisch und fragte, ob sie einen Aperitif trinken wollten. Maxine lehnte ab, aber Dr. West bestellte sich ein Glas Wein.
»Mein Vater ist Orthopäde und Unfallchirurg. Er erzählt, dass sich die Leute fast ausnahmslos zwischen Weihnachten und Silvester die Hüfte brechen«, sagte Maxine.
Er blickte sie neugierig an.
»Arthur Connors«, fügte sie hinzu.
Der Name war Dr. West ein Begriff. »Wir sind uns einmal begegnet. Ein ausgezeichneter Arzt. Ich habe schon häufig Patienten an ihn überwiesen.«
In dem Augenblick wurde Maxine bewusst, dass er genau die Art Mann war, die ihr Vater schätzte. »In New York schickt jeder die komplizierten Fälle zu ihm. Seine Praxis hat einen sehr guten Ruf.«
»Und was hat Sie dazu bewogen, sich in die Psychiatrie zu stürzen, statt in seine Praxis einzusteigen?«, fragte Dr. West interessiert und nippte an seinem Wein.
»Die Psychologie hat mich schon früh fasziniert. Die Tätigkeit meines Vaters erinnerte mich immer eher an die eines Handwerkers. Meine Arbeit gefällt mir einfach besser. Ich habe gern mit Jugendlichen zu tun und bilde mir ein, dort mehr bewirken zu können. Bei Erwachsenen ist alles festgefahren. Ich kann mir nicht vorstellen, in einer Praxis an der Park Avenue gelangweilten, neurotischen Hausfrauen zuzuhören oder trinkenden Börsenmaklern, die ihre Frauen betrügen.« So offen konnte sie nur mit einem anderen Arzt sprechen. Trotzdem war die Äußerung ihr plötzlich peinlich, und sie entschuldigte sich. Charles West lächelte amüsiert. »Ich weiß, es klingt fürchterlich. Aber Kinder sind viel ehrlicher, und es ist die Sache wert, ihnen zu helfen«, fügte sie hinzu.
»Da stimme ich Ihnen zu. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob alkoholabhängige Börsenmakler zum Therapeuten gehen, weil sie ihre Frauen betrügen.«
»Vermutlich haben Sie recht. Aber deren Frauen tun es. Der Job würde mich deprimieren.«
»Selbstmorde von Jugendlichen nicht?«, fragte er skeptisch.
Maxine zögerte, bevor sie antwortete. »Es stimmt mich traurig, aber es deprimiert mich nicht. Die meiste Zeit fühle ich mich gebraucht. Ich glaube nicht, dass ich bei Erwachsenen viel bewirken könnte. Die wollen oft nur jemanden, der ihnen zuhört. Aber die Jugendlichen, die zu mir kommen, brauchen wirklich Hilfe.«
»Das ist ein gutes Argument.« Er fragte sie nach ihrer Arbeit über Traumabewältigung und hatte sich tatsächlich ihr neuestes Buch gekauft. Das beeindruckte Maxine. Er erzählte, dass er geschieden sei. Einundzwanzig Jahre war er mit seiner Frau verheiratet gewesen, bis sie ihn vor zwei Jahren wegen eines anderen Mannes verließ. Maxine war überrascht, dass er so offen und gelassen darüber sprach. Aber dann verriet er ihr, dass es nicht gänzlich überraschend gekommen sei. In seiner Ehe war es schon ein paar Jahre lang nicht mehr gut gelaufen.
»Wie schade!«, sagte Maxine mitfühlend. »Haben Sie Kinder?«
Er schüttelte den Kopf und erklärte, dass seine Frau keine gewollt hatte. »Das ist das Einzige, was ich wirklich bereue. Meine Frau hatte eine schwierige Kindheit und fühlte sich nicht bereit für Kinder. Jetzt ist es leider ein bisschen spät, um damit anzufangen. Haben Sie denn Kinder?«, fragte er, während das Essen serviert wurde.
»Drei«, antwortete sie lächelnd. Maxine konnte sich ein Leben ohne ihre Kinder nicht vorstellen.
»Die müssen Sie ganz schön auf Trab halten. Teilen Sie sich das Sorgerecht mit dem Vater?« Die meisten geschiedenen Paare, die er kannte, handhabten es so.
Maxine lachte über die Frage. »Nein. Blake reist sehr viel. Er sieht seine Kinder nur ein paar Mal im Jahr. Die drei leben bei mir. Für mich ist das die einfachere Lösung.«
»Wie alt sind sie denn?«, fragte er neugierig. Ihm war nicht entgangen, wie ihr Gesicht aufleuchtete, wenn sie von den Kindern erzählte.
»Dreizehn, zwölf und sechs. Meine Tochter ist die Älteste, die anderen beiden sind Jungs.«
»Es muss anstrengend sein, sich um alles allein zu kümmern«, sagte er bewundernd. »Seit wann sind Sie geschieden?«
»Seit fünf Jahren. Mein Ex-Mann und ich verstehen uns gut. Er ist ein wunderbarer Mensch, aber das Leben als Ehemann und Vater liegt ihm einfach nicht. Dafür ist er selbst zu sehr Kind. Ich war es einfach müde, die einzige Erwachsene in der Familie zu sein. Für die Kinder ist er so etwas wie der immer zu Späßen aufgelegte Onkel.« Sie sagte das mit einem Lächeln, und Dr. West betrachtete sie fasziniert. Er war von Maxine beeindruckt. Sie war nicht nur intelligent und hübsch, sondern auch sympathisch.
»Wo lebt Ihr Ex-Mann?«
»Überall auf der Welt. London, New York, Aspen, St. Bart’s. Gerade erst hat er ein Haus in Marrakesch gekauft. Er führt ein Leben wie im Märchen.«
Charles nickte und überlegte, mit wem sie verheiratet gewesen war. Fragen wollte er sie jedoch nicht. Schließlich interessierte er sich für sie und nicht für ihren Ex-Mann.
Während des Essens plauderten sie angeregt, bis Maxine schließlich sagte, dass die Praxis auf sie warte. Dr. West hatte ebenfalls Termine. Er sagte, dass er ihre Gesellschaft sehr genossen habe und dass er sie gern wiedersehen würde. Maxine fragte sich immer noch, welcher Art dieses Treffen gewesen war. Die Antwort blieb Dr. West nicht lange schuldig. Er lud sie zum Abendessen ein.
Maxine blickte ihn überrascht an. »Ich … oh … ähm«, stotterte sie und errötete. »Ich dachte, es ginge um ein Mittagessen … wegen der Wexlers …«
Er lächelte sie an. Sie wirkte so überrascht, dass er sich fragte, ob sie in einer Beziehung lebte. »Sind Sie mit jemandem zusammen?«, begehrte er zu wissen.
Daraufhin wurde Maxine noch verlegener. »Sie meinen … mit einem Mann?«
»Ja, daran dachte ich.« Er musste lachen.
»Nein.« Maxine hatte seit über einem Jahr keine Verabredung mehr gehabt und machte sich nur selten Gedanken darüber. Es war ihr einfach niemand begegnet, der ihr gefiel, und manchmal fragte sie sich, ob sie etwas anderes überhaupt wollte. Nach ihrer Trennung von Blake war sie mit verschiedenen Männern ausgegangen, es aber schließlich leid gewesen, jedes Mal enttäuscht zu werden. Es war einfacher, das Thema ad acta zu legen. Die Blind Dates, die Freunde für sie arrangiert hatten, waren besonders schlimm gewesen. Aber die Verabredungen mit Männern, die sie selbst irgendwo kennengelernt hatte, verliefen im Endeffekt auch nicht besser. Verlegen antwortete sie: »Ich habe mich schon eine ganze Weile nicht mehr verabredet.« Maxine kannte etliche Leute, die sich übers Internet kennengelernt hatten, aber diese Möglichkeit kam für sie nicht in Frage. Also hatte sie irgendwann einfach aufgegeben. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, sondern es hatte sich so ergeben.
»Hätten Sie denn Lust auf ein Abendessen?«, fragte Dr. West vorsichtig. Er konnte kaum glauben, dass diese attraktive Frau keinen Freund hatte.
»Es könnte immerhin durchaus interessant sein«, sagte sie, als hätte er sie zu einer Tagung eingeladen.
Dr. West betrachtete sie amüsiert. »Maxine, lassen Sie uns eines klarstellen. Ich lade Sie nicht zu einem interdisziplinären Gespräch unter Ärzten ein. Es gefällt mir, dass wir den gleichen Beruf haben. Aber um ehrlich zu sein, ist es mir egal, ob Sie Psychiaterin oder Friseuse sind. Ich mag Sie. Es macht Spaß, sich mit Ihnen zu unterhalten. Sie haben Sinn für Humor, sind eine wunderschöne Frau und scheinen keine Aversion gegen Männer zu haben. Diese Kombination findet man heutzutage nur noch selten. Ihr beruflicher Werdegang ist zweifellos beeindruckend. Aber ich habe Sie angerufen, weil ich Sie als Frau näher kennenlernen wollte. Ich lade Sie zum Abendessen ein, weil ich noch mehr von Ihnen erfahren möchte. Es handelt sich um eine private Verabredung. Wir werden gemeinsam essen und uns unterhalten. Irgendetwas sagt mir, dass Begegnungen dieser Art bei Ihnen nicht auf der Tagesordnung stehen. Falls es dafür einen wichtigen Grund gibt, dann sollten Sie es mir jetzt sagen. Wenn nicht, dann würde ich Sie gern wiedersehen. Einverstanden?«
Mit glühenden Wangen lächelte Maxine ihn an. »Einverstanden. Ich bin nur ein bisschen aus der Übung.«
»Das kann ich mir gar nicht vorstellen, es sei denn, Sie tragen normalerweise eine Burka.« Maxine war eine ausgesprochen attraktive Frau. Da würden ihm sicher die meisten Männer zustimmen. Irgendwie war es ihr gelungen, sich vom Verabredungsmarkt zurückzuziehen und zu verstecken. »Wann würden Sie gern ausgehen?«
»Keine Ahnung. Im Grunde habe ich immer Zeit. Nächsten Mittwoch muss ich zu einem Dinner der nationalen Psychiatriegesellschaft, aber sonst habe ich keine Pläne.«
»Wie wäre es dann Dienstag? Ich hole Sie um sieben ab, und wir fahren in ein nettes Restaurant?«
Maxine mochte gute Restaurants und leckeren Wein. Einen solchen Abend hatte sie schon seit Jahren nicht mehr verbracht. Wenn sie sich mit Freunden aus der Zeit ihrer Ehe traf, dann luden die sie in der Regel zu sich nach Hause ein. Doch selbst zu solchen Treffen kam es immer seltener. Sie hatte ihr gesellschaftliches Leben aus Mangel an Interesse einschlafen lassen. Ohne Absicht hatte Dr. West sie daran erinnert, dass sie ein regelrechter Stubenhocker geworden war. Maxine war immer noch überrascht über seine Einladung, stimmte jedoch zu, am Dienstag mit ihm auszugehen. Sie brauchte sich den Termin nicht aufzuschreiben, weil sie sicher war, dass sie ihn nicht vergessen würde. Sie bedankte sich bei Dr. West und erhob sich.
»Wo wohnen Sie?«
Maxine nannte ihm die Adresse und sagte, dass er die Kinder kennenlernen würde, wenn er sie abholte. Darauf freute er sich, man sah es ihm an. Er begleitete sie zur Praxis, und es gefiel ihr, neben ihm zu gehen. Das Mittagessen war angenehm gewesen. Sie dankte ihm noch einmal für die Einladung und betrat leicht benommen die Praxis. Sie hatte eine Verabredung. Eine waschechte Einladung zum Abendessen, von einem attraktiven, neunundvierzigjährigen Internisten. Er hatte ihr während des Essens sein Alter verraten. Noch konnte sie sich keinen Reim darauf machen, aber zumindest, dachte sie amüsiert, würde ihr Vater hochzufrieden sein. Wenn sie das nächste Mal mit ihm sprach, würde sie ihm von Dr. West erzählen.
Und schon im nächsten Moment hatte sie ihn vorerst vergessen. Josephine wartete bereits im Sprechzimmer. Maxine zog den Mantel aus und beeilte sich, mit der Sitzung zu beginnen.




7. Kapitel
Am Wochenende war Maxine sehr beschäftigt. Jack hatte ein Fußballspiel, und sie war für die Zubereitung der Snacks für seine Mannschaft verantwortlich. Zwischendurch brachte sie Sam zu einer Geburtstagsfeier und holte ihn wieder ab. Daphne hatte zehn Freundinnen zum Pizza-Essen eingeladen. Es war das erste Mal seit der verhängnisvollen Bierparty, dass sie Freundinnen zu Besuch hatte, und Maxine behielt die Mädchen vorsichtshalber im Auge. Aber alle benahmen sich anständig. Zelda war wieder auf den Beinen, hatte jedoch das Wochenende frei. Sie wollte sich eine Ausstellung ansehen und Freunde besuchen.
Hinzu kam, dass zwei von Maxines Patienten ins Krankenhaus eingeliefert wurden, einer wegen einer Überdosis, der andere wegen erhöhtem Suizidrisiko. Erst spätabends fand sie Zeit, um an dem Artikel zu arbeiten, den sie eigentlich hatte fertigstellen wollen.
Am Montag musste sie neben den Terminen in der Praxis noch sechs Patienten in zwei verschiedenen Krankenhäusern besuchen. Und als sie abends nach Hause kam, lag Zelda mit einer heftigen Erkältung und Fieber im Bett. Am Dienstagmorgen ging es ihr noch schlechter. Maxine empfahl ihr daher, das Bett zu hüten. Daphne würde Sam von der Schule abholen. Jack hatte Fußballtraining und wurde danach von der Mutter eines Jungen aus seiner Mannschaft nach Hause gebracht. Irgendwie würde es schon klappen.
Über den Tag hinweg reihte sich eine Behandlung an die nächste. Dienstags war der Tag, an dem Maxine neue Patienten annahm. Sie machte sich Notizen zu den unbekannten Krankengeschichten und führte Erstgespräche mit Eltern. Das war oft nicht einfach und erforderte ihre volle Konzentration. Mittags rief die Sekretärin aus Sams Schule an. Der Junge hatte sich während der letzten halben Stunde zweimal übergeben und musste abgeholt werden. Da Zelda nicht dazu in der Lage war, musste sich Maxine darum kümmern. In einer zwanzigminütigen Pause zwischen zwei Patienten nahm sie sich ein Taxi und holte Sam ab. Er sah elend aus und übergab sich im Taxi noch einmal – über Maxines Hosenanzug. Der Taxifahrer war geradezu außer sich vor Zorn. Maxine gelang es schließlich, ihn mit zwanzig Dollar für die Reinigung des Wagens zu besänftigen. Dann brachte sie Sam in die Wohnung, steckte ihn ins Bett und bat Zelda, ein Auge auf ihn zu haben. Es war, als würde sie die Verwundeten den Versehrten überlassen, aber sie hatte keine andere Wahl. Sie duschte, zog sich um und eilte zurück in die Praxis. Die nächste Patientin wartete schon. Das machte keinen guten Eindruck, und die Mutter des Mädchens beschwerte sich. Maxine entschuldigte sich und erklärte, dass ihr Sohn überraschend krank geworden sei.
Zwei Stunden später rief Zelda an. Sam hatte sich wieder übergeben und fieberte – 38,3 Grad Celsius. Maxine bat sie, ihm ein fiebersenkendes Mittel zu geben und auch selbst eins zu nehmen. Nachmittags um fünf begann es zu regnen. Die letzte Patientin traf mit Verspätung ein und gestand, am Nachmittag einen Joint geraucht zu haben. Maxine überzog die reguläre Stunde, um den Vorfall in Ruhe besprechen zu können. Das Mädchen besuchte regelmäßig die Zusammenkünfte von Marijuana Anonymous, und ihr Verhalten war ein herber Rückschlag – vor allem, da sie Medikamente nahm.
Maxines Patientin hatte sich gerade verabschiedet, da rief Jack an. Die Mutter, die ihn hatte mitnehmen sollen, war ohne ihn losgefahren, und er stand allein an einer Straßenecke in einem üblen Viertel an der Upper West Side. Maxine hätte die Mutter seines Teamkollegen am liebsten erwürgt. Sie brauchte eine halbe Stunde, um ihren Wagen zu holen und zu Jack zu fahren. Es war schon nach sechs, als sie endlich bei ihm eintraf. Er stand frierend an einer Bushaltestelle. Im Berufsverkehr dauerte es eine weitere Dreiviertelstunde, bis sie endlich zu Hause ankamen. Jack war durchnässt und nieste. Maxine schickte ihn sofort unter die heiße Dusche. Dann ging sie zu Sam. Der sah fürchterlich aus und begann zu weinen, als er seine Mom erblickte. Maxine kam sich vor wie die Leiterin einer Krankenstation.
»Und wie geht es dir?«, fragte sie ihre Tochter, als sie endlich den Kopf durch Daphnes Zimmertür steckte. »Du bist hoffentlich nicht auch krank.«
»Mir geht es gut, aber ich muss morgen ein Bioreferat abgeben. Kannst du mir helfen?«
»Warum haben wir das nicht am Wochenende erledigt?«, fragte Maxine genervt.
»Da habe ich nicht dran gedacht.«
»Wer’s glaubt, wird selig«, murmelte Maxine.
In dem Augenblick ertönte die Gegensprechanlage an der Tür. Es war der Portier, der ihr mitteilte, dass ein Dr. West unten auf sie wartete. Maxine riss entsetzt die Augen auf. Charles! Sie hatte ihn völlig vergessen. Heute war Dienstag. Sie waren zum Abendessen verabredet, und er wollte sie um sieben abholen. Er war pünktlich. Doch sie war von Kranken umgeben und musste Daphne bei den Hausaufgaben helfen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Abendessen abzusagen. Doch es war sehr unhöflich, das erst in der letzten Minute zu tun. Der reinste Alptraum. Als sie Dr. West drei Minuten später die Wohnungstür öffnete, schaute sie ihn schuldbewusst an. Er war überrascht, sie mit nassen Haaren, ungeschminkt, in Freizeithosen und Pulli zu sehen.
»Es tut mir leid«, begrüßte sie ihn. »Ich habe einen höllischen Tag hinter mir. Eines meiner Kinder ist krank, ein anderes ist nicht wie geplant vom Fußballtraining nach Hause gebracht worden, meine Tochter muss morgen ein Bioreferat halten und meine Kinderfrau liegt mit Fieber im Bett. Ich bin kurz davor durchzudrehen. Aber bitte, kommen Sie doch rein.«
Dr. West folgte der Einladung. In dem Moment tauchte Sam im Flur auf. Er war grün im Gesicht und übergab sich im nächsten Augenblick auf den Fußboden.
»O mein Gott!«, rief Charles West und sah Maxine erschrocken an.
»Gehen Sie doch bitte durch ins Wohnzimmer. Ich bin in einer Minute bei Ihnen.« Maxine schob Sam ins Bad, wusch ihm das Gesicht und brachte ihn zurück ins Bett. Als sie gerade den Flur mit einem Handtuch sauber wischte, kam Daphne aus ihrem Zimmer.
»Wann fangen wir endlich mit meinem Referat an?«
Maxine wusste nicht, ob sie schreien oder weinen sollte. »Vergiss dein Referat! Im Wohnzimmer sitzt ein Mann. Geh und unterhalte dich mit ihm. Sein Name ist Dr. West.«
»Wer ist das?«, fragte Daphne.
Maxine versuchte, sich gleichzeitig die Hände zu waschen und die Haare zu kämmen. Es funktionierte nicht. »Er ist ein Freund. Nein, ein Fremder. Keine Ahnung. Ich bin mit ihm zum Abendessen verabredet.«
»Jetzt?« Daphne sah sie entgeistert an. »Und was ist mit meinem Referat? Das Ergebnis macht fünfzig Prozent meiner Zeugnisnote aus!«
»Daran hättest du früher denken sollen. Ich kann das Referat nicht für dich schreiben. Dein kleiner Bruder und Zelda sind krank, Jack vermutlich auch bald, nachdem er im Regen auf mich gewartet hat. Und ich habe eine Verabredung.«
»Du hast eine Verabredung?«, fragte Daphne ungläubig. »Wann ist das denn passiert?«
»Es ist ja gar nicht passiert. Und wenn es so weitergeht, wird es vermutlich nie dazu kommen. Würdest du jetzt bitte ins Wohnzimmer gehen und dich mit meinem Gast unterhalten?« Während sie das sagte, kam Sam erneut aus seinem Zimmer gelaufen und sagte, ihm sei so schlecht. Maxine brachte ihn ins Bad, während Daphne mit resignierter Miene ins Wohnzimmer marschierte, nicht ohne ihrer Mutter über die Schulter hinweg zuzurufen, dass es nicht ihre Schuld wäre, wenn sie durchfiele.
»Ist es etwa meine Schuld?«, brüllte Maxine von der Badezimmertür aus.
»Es geht mir schon besser«, versicherte Sam, aber er sah nicht so aus. Maxine steckte ihn in ihr Bett, legte Handtücher bereit, ging sich die Hände waschen und gab es auf, sich die Haare zu kämmen. Bevor sie ins Wohnzimmer ging, schaute sie noch einmal bei Sam vorbei. Der sah sie traurig an. »Warum hast du eine Verabredung?«
»Einfach so. Er hat mich zum Essen eingeladen.«
»Ist er nett?« Sam wirkte besorgt. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann seine Mutter das letzte Mal ausgegangen war. Ihr ging es nicht anders.
»Das weiß ich noch nicht«, antwortete sie ehrlich. »Es ist keine große Sache, Sam. Nur ein Abendessen.« Er nickte. »Ich bin in einer Minute wieder da«, versicherte sie ihm. Sie konnte heute unmöglich ausgehen.
Sie betrat das Wohnzimmer gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie Daphne von ihrem Vater schwärmte, von seiner Yacht, dem Flugzeug, dem Penthouse in New York und dem Haus in Aspen. Das war nicht ganz die Art von Gespräch, die Maxine vorschwebte. Sie warf Daphne einen mahnenden Blick zu und bedankte sich dafür, dass sie Dr. West so gut unterhalten hatte. Dann entschuldigte sich Maxine bei ihm für Sams Auftritt im Flur. In Wahrheit wollte sie sich dafür entschuldigen, dass Daphne mit ihrem Vater angegeben hatte. Als ihre Tochter keine Anstalten machte aufzustehen, sagte Maxine, dass sie nun dringend mit ihrem Referat beginnen müsse. Daphne ließ die beiden sichtlich ungern allein.
»Es tut mir leid«, sagte sie zu Dr. West, sobald sie unter sich waren. »Normalerweise ist das hier nicht so ein Irrenhaus. Aber heute geht einfach alles schief. Und verzeihen Sie bitte das Benehmen meiner Tochter.«
»Weswegen denn? Sie hat doch nur von ihrem Vater erzählt. Sie ist sehr stolz auf ihn.« Maxine hegte den Verdacht, dass Daphne mit Absicht so geprahlt hatte, damit sich Dr. West unwohl fühlte. »Ich wusste nicht, dass Sie mit Blake Williams verheiratet waren«, stellte Charles West unbehaglich fest.
»Ja, das war ich«, antwortete Maxine und wünschte, sie könnten den Abend noch einmal von vorn beginnen – ohne die Eingangsszene im Flur. Es wäre auch nützlich, wenn sie sich in der neuen Version rechtzeitig an ihre Verabredung erinnern würde. In dem ganzen Trubel war sie ihr schlichtweg entfallen. »Blake ist mein Ex-Mann. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Sie hatte es kaum ausgesprochen, da fiel ihr ein, dass sie gar nichts im Haus hatte außer einem einfachen Wein, den Zelda zum Kochen brauchte. Maxine hatte vorgehabt, am Wochenende einen guten Wein zu kaufen, aber auch das hatte sie vergessen.
»Wollten wir nicht essen gehen?«, fragte Charles ganz direkt. Es sah ihm nicht danach aus.
»Würden Sie es mir sehr übelnehmen, wenn wir darauf verzichteten? Ich kann es mir selbst nicht erklären, aber ich habe unsere Verabredung vergessen.« Maxine war den Tränen nahe.
Normalerweise wäre Dr. West verärgert gewesen, aber es wollte ihm heute nicht gelingen.
»Vielleicht gehe ich deshalb nie aus«, fügte Maxine hinzu. »Ich bin nicht sonderlich gut darin.« Gelinde gesagt.
»Vielleicht wollen Sie gar nicht ausgehen«, gab Dr. West zu bedenken.
Vermutlich hatte er damit sogar recht. Ihr Leben war mit Arbeit und Familie so ausgefüllt, dass sie einfach nicht wusste, wie sie noch jemanden darin unterbringen sollte.
»Es tut mir leid, Charles. Normalerweise habe ich die Dinge besser unter Kontrolle.«
»Aber Sie können doch nichts dafür, wenn Ihr Sohn und die Nanny krank werden. Sollen wir einen neuen Versuch wagen? Wie wäre es mit Freitag?«
Sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass Zelda am Freitag ihren freien Tag hatte. Sie würde Zelda bitten müssen, zu Hause zu bleiben. Wahrscheinlich war das gar kein Problem, denn Zelda war normalerweise sehr hilfsbereit.
»Das wäre wunderbar. Möchten Sie bleiben? Ich muss für die Kinder sowieso das Abendessen kochen. Sie könnten mit uns essen.«
Dr. West hatte einen Tisch im La Grenouille reserviert, aber das sagte er nicht, damit Maxine sich nicht noch schlechter fühlte. Natürlich war er enttäuscht, aber schließlich auch erwachsen. Mit einer geplatzten Verabredung konnte er umgehen.
»Ich bleibe gern noch ein bisschen. Aber Sie haben alle Hände voll zu tun. Soll ich vielleicht mal einen Blick auf Ihren Sohn und die Nanny werfen?«, bot er freundlich an.
Maxine lächelte dankbar. »Das wäre wirklich nett. Es ist nur ein grippaler Infekt, eher Ihr Metier als meins. Ich werde eingreifen, wenn einer von beiden Selbstmordabsichten äußert.«
Dr. West lachte. Wenn hier jemand Panik bekam, dann er. Kinder und ein turbulentes Zuhause war er nicht gewohnt. Stattdessen schätzte er sein ruhiges, geregeltes Leben.
Maxine führte ihn den Flur entlang zu ihrem Zimmer. Sam lag im Bett und sah fern. Seine Gesichtsfarbe hatte sich normalisiert. Er blickte überrascht auf, als seine Mutter mit einem Mann das Zimmer betrat.
»Sam, das ist Charles. Er ist Arzt und würde dich gern untersuchen.« Sie lächelte den Kleinen liebevoll an, und Dr. West übersah nicht, wie sehr sie an ihren Kindern hing.
»Ist das deine Verabredung?«, fragte Sam misstrauisch.
»Ja«, bestätigte Maxine verlegen.
Dr. West ging lächelnd auf das Bett zu. »Hi Sam. Sieht so aus, als würdest du dich lausig fühlen. Hast du dich heute oft übergeben?«
»Sechs Mal«, verkündete Sam stolz. »Einmal sogar im Taxi von der Schule nach Hause.«
Dr. West grinste Maxine mitfühlend an. Er konnte sich die Szene gut vorstellen. »Das klingt nicht lustig. Darf ich mal deinen Bauch abtasten?« Sam nickte und zog die Pyjamajacke hoch. In dem Moment kam Jack ins Zimmer.
»Hast du für Sam einen Arzt gerufen?«, fragte er besorgt.
»Er ist ihre Verabredung«, erklärte Sam hilfsbereit.
»Wer ist wessen Verabredung?« Jack verstand nur Bahnhof.
»Der Doktor die von Mom«, berichtete Sam, während Maxine Jack und Dr. West einander vorstellte.
»Du musst der Fußballer sein.«
Jack nickte und fragte sich, woher dieser geheimnisvolle Arzt so plötzlich kam und wieso er von nichts gewusst hatte.
»Auf welcher Position spielst du? Ich habe auf dem College auch ein bisschen Fußball gespielt. Ich war zwar in Basketball besser, aber Fußball hat mir mehr Spaß gemacht.«
»Geht mir genauso. Nächstes Jahr will ich mit Lacrosse anfangen«, antwortete Jack.
»Das ist ein harter Sport. Sehr verletzungsträchtig«, bemerkte Dr. West, nachdem er fertig war mit der Untersuchung von Sams Bauch und sich aufrichtete. Lächelnd sah er auf den kleinen Jungen hinunter. »Du wirst es überstehen, Sam. Morgen wird es dir schon bessergehen.«
»Glauben Sie, dass ich mich noch mal übergeben muss?«
»Ich hoffe nicht. Lass es heute Abend ruhig angehen. Möchtest du eine Cola oder ein Ginger Ale trinken?«
Sam nickte und musterte den Arzt neugierig. Maxine wurde bewusst, wie ungewohnt es für sie alle war, einen Mann in ihrer Mitte zu haben. Aber es war ein gutes Gefühl. Und Charles hatte eine liebevolle Art, mit Kindern umzugehen. Maxine entging nicht, dass auch Jack den Besucher unter die Lupe nahm. In dem Moment kam Daphne herein. Jetzt standen alle in Maxines Schlafzimmer, das mit so vielen Menschen plötzlich viel zu klein wirkte.
»Und wo verstecken Sie die kranke Nanny?«, fragte Dr. West.
»Ich zeig’s Ihnen«, antwortete Maxine und führte ihn aus dem Zimmer. Sam begann zu kichern und wollte etwas sagen, aber Jack legte warnend den Zeigefinger an die Lippen. Sie hörten die Kinder miteinander tuscheln, und Maxine wandte sich ihrem Gast mit einem entschuldigenden Grinsen zu. »Diese Situation ist ein bisschen ungewohnt für die drei.«
Sie gingen durch die Küche und betraten den dahinterliegenden Flur. Maxine klopfte an Zeldas Tür, öffnete sie leise und fragte Zelda, ob Dr. West mal nach ihr sehen solle. Sie stellte die beiden von der Tür aus einander vor.
Zelda schien erstaunt. »So krank bin ich nicht«, sagte sie verlegen, weil sie offenbar glaubte, dass Maxine ihretwegen einen Arzt gerufen hatte. »Es ist nur eine Grippe.«
»Dr. West hat nach Sam gesehen, und wenn er einmal hier ist …«, bot Maxine an.
Zelda fragte sich, ob es vielleicht einen neuen Kinderarzt gab, von dem sie noch nichts wusste. Dass Maxine eine Verabredung haben könnte, kam ihr nicht in den Sinn.
Ein paar Minuten später standen Maxine und Dr. West in der Küche. Sie reichte ihm eine Cola, eine Schale Chips und eine Schüssel Guacamole, die sie im Kühlschrank gefunden hatte. Charles West sagte, dass er in ein paar Minuten gehen würde, damit sie sich in Ruhe um ihre Kinder kümmern konnte. Sie setzten sich an den Küchentisch und plauderten miteinander. Er hatte eine echte Feuerprobe hinter sich. Maxine hatte zwar ohnehin vorgehabt, ihm die Kinder vorzustellen, aber nicht auf diese Weise. In ihren Augen hatte Dr. West die Prüfung mit Bravour bestanden. Auch wenn sie nicht sicher war, ob er das genauso sah, machte er doch zumindest gute Miene zum bösen Spiel. Ein typisches erstes Date war das sicher nicht.
»Tut mir wirklich leid«, entschuldigte sie sich noch einmal für das Chaos an diesem Abend.
»Ist doch prima gelaufen«, versicherte er und dachte einen Moment lang sehnsüchtig an das Dinner, das sie im La Grenouille bekommen hätten. »Wir werden uns am Freitag einen schönen Abend machen. Wenn man Kinder hat, muss man flexibel sein.«
»So flexibel wie heute normalerweise nicht. Mein Haushalt ist sonst gut organisiert. Aber heute ist alles aus dem Ruder gelaufen. Vor allem, weil Zellie krank ist. Sie nimmt mir sonst eine Menge ab.«
Er nickte. Es war nicht zu übersehen, dass Maxine jemanden brauchte, auf den sie sich verlassen konnte, und ihr Ex-Mann war nicht da. Nach dem, was Daphne ihm erzählt hatte, konnte er sich auch vorstellen, warum. Er hatte über Blake Williams im Laufe der Jahre immer mal wieder etwas in der Presse gelesen. Blake schien ein bedeutendes Mitglied des Jetsets zu sein, machte aber nicht den Eindruck eines Familienmenschen. Etwas Ähnliches hatte Maxine auch bei ihrem gemeinsamen Mittagessen erwähnt.
Bevor Dr. West ging, verabschiedete er sich von den Kindern und wünschte Sam gute Besserung.
Sam bedankte sich und winkte ihm zum Abschied zu. Kurz darauf brachte Maxine ihren Gast zur Tür.
»Ich hole Sie Freitagabend um sieben ab«, versprach er, und sie dankte ihm, dass er diesen Abend mit so viel Humor genommen hatte. »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Wenigstens kenne ich jetzt Ihre Kinder.« Als er den Aufzug betrat, winkte er noch einmal, und nur Augenblicke später ließ sich Maxine neben Sam auf das Bett fallen.
»Wie kann es sein, dass wir nichts von ihm wussten?«, fragte Jack vorwurfsvoll von der Tür her und spazierte herein. Daphne folgte ihm auf dem Fuß.
»Ich habe nicht dran gedacht.«
»Wer ist er überhaupt?«, fragte Daphne misstrauisch.
»Ein Kollege, den ich neulich kennengelernt habe«, antwortete Maxine müde. Sie wollte sich nicht rechtfertigen. Der heutige Abend war übel genug verlaufen. »Und übrigens«, sagte sie zu ihrer Tochter, »solltest du nicht mit deinem Vater prahlen. Das gehört sich nicht.«
»Wieso denn nicht?«, entgegnete Daphne aufsässig.
»Weil es uncool ist, von der Yacht und dem Privatflugzeug zu schwärmen. Man vergrault andere Menschen damit.«
»Genau deshalb hat sie es ja getan«, stellte Jack fest.
Daphne zuckte mit den Schultern und marschierte aus dem Zimmer.
»Er ist in Ordnung«, verkündete Sam.
»Ja, vielleicht.« Jack klang noch nicht überzeugt. Er verstand nicht, warum seine Mutter überhaupt jemanden brauchte. Sie vier waren doch glücklich miteinander. Es störte ihn nicht, dass sein Vater ständig Freundinnen hatte, aber seine Mutter wollte er mit niemandem teilen. Die anderen sahen das offenbar ähnlich, und die Botschaft war laut und deutlich bei Maxine angekommen.
Es war mittlerweile acht Uhr abends, und noch hatte niemand etwas gegessen. Maxine ging in die Küche. Während sie Salat, kalten Braten und Eier aus dem Kühlschrank holte, kam Zelda im Bademantel herein.
»Wer war der maskierte Mann, Tonto?«, fragte sie mit verstellter Stimme.
Maxine lachte. »Die richtige Antwort wäre jetzt vermutlich ›Lone Ranger‹. Aber es war ein Arzt, den ich vor kurzem kennengelernt habe. Wir waren für heute verabredet, und ich habe es total vergessen. Er hatte kaum die Wohnung betreten, da hat sich Sam im Flur übergeben. Welch ein Auftritt!«
»Werden Sie ihn wiedersehen?«, fragte Zelda gespannt. Auf sie hatte Charles einen netten Eindruck gemacht. Außerdem sah er gut aus. Das Ganze schien ihr recht vielversprechend zu sein. Vom Typ her war er richtig, und dass sie beide Ärzte waren, stellte eine gute Basis dar.
»Vielleicht führt er mich am Freitag aus«, antwortete Maxine. »Vorausgesetzt, dass er sich von diesem Abend erholt.«
»Interessant«, sagte Zelda, schenkte sich ein Glas Ginger Ale ein und ging wieder in ihr Zimmer.
Maxine kochte Nudeln. Dazu gab es kalten Braten und Rührei. Zum Nachtisch aßen sie Brownies. Anschließend räumte sie die Küche auf und ging zu Daphne, um ihr bei dem Referat zu helfen. Um Mitternacht waren sie fertig. Es war ein höllischer Tag gewesen und ein langer Abend. Als Maxine endlich neben Sam ins Bett schlüpfte, dachte sie kurz über Dr. West nach. Noch wusste sie nicht, was daraus wurde oder ob sie sich nach Freitagabend überhaupt wiedersehen würden, aber auf gewisse Weise war der heutige Abend gar nicht so übel gewesen. Zumindest war er nicht schreiend davongelaufen. Das war doch ein Anfang.




8. Kapitel
Als Dr. West sie am Freitagabend abholte, lief alles wie am Schnürchen. In der Wohnung war es mucksmäuschenstill. Zelda hatte frei und war ausgegangen. Daphne übernachtete bei einer Freundin. Sam und Jack waren ebenfalls bei Freunden untergebracht. Maxine hatte Scotch, Wodka, Gin, Champagner und eine Flasche Pouilly-Fuissé gekauft. Sie war rechtzeitig fertig und trug ein kurzes schwarzes Kleid, das Haar zu einem Knoten hochgesteckt, Diamantohrringe und eine Perlenkette.
Um Punkt sieben öffnete sie ihrem Gast die Wohnungstür. Er trat ein wie ein Mann, der über ein Minenfeld geht. Vorsichtig sah er sich um und lauschte in die ohrenbetäubende Stille hinein. Dann sah er Maxine erstaunt an.
»Was haben Sie mit den Kindern angestellt?«, fragte er nervös.
Sie lächelte. »Ich habe sie zur Adoption freigegeben und die Nanny gefeuert. Ich war ein bisschen traurig, aber man muss im Leben Prioritäten setzen. Auf keinen Fall wollte ich noch einen Abend ruinieren.«
Er lachte und folgte ihr in die Küche, wo sie ihm einen Scotch mit Soda einschenkte und nach einer silbernen Schale mit Nüssen griff. Auch im Wohnzimmer war die Stille fast beängstigend.
»Es tut mir ehrlich leid wegen Dienstag, Charles.« Maxine erinnerte sich an das Chaos wie an eine Szene aus einem Film. Oder eine aus dem wahren Leben.
»Mir kam es vor wie eine Mutprobe auf dem College.« Im Vollrausch in den Kofferraum eines Wagens gepackt zu werden war allerdings amüsanter gewesen. Dennoch war Dr. West bereit, der Sache eine zweite Chance zu geben. Er mochte Maxine. Sie war eine schöne, intelligente Frau, die in Fachkreisen höchstes Ansehen genoss. Eine Kombination, die nur schwer zu übertreffen war. Nur die Kinder verunsicherten ihn. Er war nicht an Kinder gewöhnt und hatte auch kein Bedürfnis danach. Aber Maxine gab es sicher nur im Paket. Dieses Mal war es ihr immerhin gelungen, die Kinder irgendwo unterzubringen, so dass sie einen Abend unter Erwachsenen genießen konnten.
Im La Grenouille hatte man ihm die kurzfristige Absage nicht übelgenommen und für heute um acht einen Tisch reserviert. Charles ging öfter dort essen und zählte zu den Stammkunden. Um Viertel vor acht verließen sie Maxines Wohnung und um Punkt acht Uhr trafen sie im Restaurant ein. Man gab ihnen einen sehr schönen Tisch. Bisher war der Abend perfekt verlaufen. Aber die Nacht ist noch jung, dachte Dr. West. Nach der Feuerprobe vom Dienstag war er auf alles gefasst. Einen Moment lang war er tatsächlich drauf und dran gewesen, die Flucht zu ergreifen. Aber jetzt war er froh, dass er es nicht getan hatte.
Während der ersten Hälfte des Abendessens, bei Jakobsmuscheln, Soft Shell Crabs, gefolgt von Fasan und Chateaubriand, sprachen sie über die Arbeit und medizinische Fragen, die für sie beide interessant waren. Dr. West zeigte sich immer wieder beeindruckt von Maxines Kenntnissen.
Erst beim Soufflé kam er auf Blake zu sprechen. »Es überrascht mich, dass Ihre Kinder ihm gegenüber nicht kritischer eingestellt sind, obwohl er so selten da ist.« Ihm war klar, dass das Maxines Verdienst war, denn sie hätte die Kinder leicht gegen den Vater aufbringen können. Und viele Frauen in ihrer Situation würden das auch tun.
»Er ist im Grunde ein netter Mensch«, antwortete sie. »Geradezu wunderbar. Und das sehen die Kinder durchaus. Er ist nur nicht ständig für sie da.«
»Für mich klingt das, was ich über ihn weiß, nach Selbstsucht und Maßlosigkeit«, erwiderte er.
»Wer wäre denn davor sicher?«, fragte sie leise und fügte hinzu: »In Anbetracht dieses beruflichen Erfolgs. Nur wenigen Menschen würde so etwas nicht zu Kopf steigen. Blake hat eine Menge Spielzeug und amüsiert sich gern. Das ist einfach seine Art. In seinen Augen ist das Leben kurz, und er will es möglichst genießen. Er wurde adoptiert, und obwohl er liebevolle Eltern hatte, glaube ich, dass er schon sein Leben lang von Unsicherheit geplagt wird. Er nimmt sich, was er bekommen kann, bevor es ihm jemand wegschnappt. Er führt ständig einen Kampf, getrieben von Verlustängsten, die sich am Ende doch immer als berechtigt erweisen, als eine Art selbsterfüllende Prophezeiung.«
»Er muss sehr bedauern, Sie verloren zu haben«, sagte Dr. West vorsichtig.
»Nicht unbedingt. Wir sind gute Freunde geblieben. Wir sehen uns, wenn er in der Stadt ist. Ich bin jetzt auf andere Weise ein Teil seines Lebens, als Freundin und Mutter seiner Kinder. Er weiß, dass er auf mich zählen kann. Jetzt hat er jüngere Freundinnen und seinen Spaß dabei. Ich war immer ein bisschen zu ernsthaft für ihn.«
Dr. West nickte. Eben diese Ernsthaftigkeit gefiel ihm an Maxine. Für ihn war sie perfekt, so wie sie war. Die Art Beziehung, die sie zu Blake hatte, fand er sonderbar. Er selbst sprach so gut wie nie mit seiner Ex-Frau. Da sie keine Kinder hatten, die sie miteinander verbanden, war bis auf ein gewisses Maß an Feindseligkeiten nach der Scheidung nichts übrig geblieben. Es war beinahe so, als wären sie nie miteinander verheiratet gewesen.
»Wenn man gemeinsame Kinder hat«, sagte Maxine leise, »ist man bis in alle Ewigkeit miteinander verbunden. Davon abgesehen würde ich ihn aber auch vermissen. So wie es jetzt läuft, ist es für uns beide völlig in Ordnung und auch für die Kinder. Für die drei wäre es traurig, wenn ihre Eltern sich hassen würden.« Vielleicht, dachte Dr. West, während er ihr zuhörte. Aber für die nächste Frau oder den nächsten Mann im Leben der beiden wäre es einfacher. In Blakes Fußstapfen zu treten wäre für jedermann eine Herausforderung, und auch eine andere Frau in Blakes Leben hätte es nicht leicht.
Maxine war viel zu bescheiden. Sie hatte nichts Arrogantes oder Großspuriges an sich, und das mochte er an ihr. Er selbst schlug eher ins Gegenteil. Charles West hatte eine hohe Meinung von sich und war nicht schüchtern, was seine Erfolge betraf. Deshalb hatte er in Bezug auf den Wexler-Jungen auch nicht gezögert, Maxine seine Meinung zu sagen, und erst nachgegeben, als er erkannte, dass sie eine Kapazität auf ihrem Gebiet war. Dann hatte er sich eingestanden, dass sie es besser wissen musste als er. Charles gab nicht gern zu, dass er sich geirrt hatte, aber in dem Fall war ihm nichts anderes übriggeblieben. Maxine war eine Autorität, und sie hatte ihren Einfluss nur geltend gemacht, weil das Leben eines Patienten auf dem Spiel gestanden hatte, nicht etwa um ihr Ego zu befriedigen. Auf vielfache Weise schien sie ihm die perfekte Frau zu sein, und er war nie zuvor jemandem wie ihr begegnet.
»Was sagen Ihre Kinder zu unserer Verabredung?«, fragte er, nachdem sie das Essen beendet hatten. Dr. West interessierte natürlich, was sie über ihn gesagt hatten, aber das wagte er nicht zu fragen. Sein Erscheinen am Dienstag hatte die Kinder immerhin unvorbereitet getroffen. Völlig überraschend war er auf der Bildfläche aufgetaucht – doch was dann folgte, war für ihn eine Überraschung gewesen. Er hatte am nächsten Tag einem Freund davon erzählt, der sich vor Lachen gekugelt hatte. »Und das dir!«, hatte er gesagt. Es gehörte nämlich zu Dr. Wests Prinzipien, nicht mit Frauen auszugehen, die Kinder hatten. Er fand es schwierig, Zeit mit Müttern zu verbringen, weil sie sehr eingespannt waren. Dabei waren bei den meisten Frauen die Kinder die Hälfte der Zeit beim Vater. Maxine hatte niemanden, der sie entlastete, abgesehen von einer Kinderfrau. Aber die war auch nur ein Mensch und hatte ihre eigenen Probleme. Maxine hatte viel zu tragen, und mit ihr zusammen zu sein wäre eine große Herausforderung.
»Sie waren ziemlich überrascht«, gestand sie ihm. »Ich war schon lange nicht mehr verabredet. An die Freundinnen ihres Vaters sind sie gewöhnt, aber sie denken nicht im Traum daran, dass ich irgendwann wieder eine Beziehung haben könnte.« Sie hatte sich ja noch nicht einmal selbst an die Vorstellung gewöhnt. Die Männer, mit denen sie bisher ausgegangen war, hatten sich als so aussichtslose Kandidaten entpuppt, dass Maxine den Gedanken daran schließlich ad acta gelegt hatte. Die Kollegen, die sie kennenlernte, waren meistens großspurig oder sie hatte nichts mit ihnen gemeinsam. Außerdem fanden die meisten ihr Leben zwischen Praxis und Kindern zu anstrengend. Männer wollten keine Frau, die wegen eines Notfalls morgens um vier in eine Klinik gerufen wurde. Auch Blake hatte damit seine Probleme gehabt, aber Maxine war ihr Beruf wichtig. Das Fass war bei ihr immer randvoll, und wie der Dienstagabend gezeigt hatte, brauchte es nur einen Tropfen zum Überlaufen. Es gab nicht viel Raum für einen weiteren Menschen in ihrem Leben. Charles vermutete, dass es den Kindern so gefiel. Er hatte es ihren Gesichtern ansehen können, als er plötzlich vor ihnen stand. Er war nicht willkommen in ihrer Mitte. Sie brauchten ihn nicht. Und es kam ihm so vor, als erginge es ihr nicht anders. Sie strahlte nicht diese Verzweiflung vieler Frauen ihres Alters aus, die unbedingt eine Beziehung wollten. Stattdessen vermittelte sie den Eindruck, dass sie glücklich und zufrieden war und ein ausgefülltes Leben führte. Auch das machte sie attraktiv. Er hatte nicht das Bedürfnis, von einer Frau als Retter angesehen zu werden – der Mittelpunkt ihres Lebens aber wollte er schon sein. Bei Maxine wäre er das nie. Das war der Nachteil gegenüber allen Vorzügen.
»Glauben Sie, die Kinder würden sich daran gewöhnen, wenn Sie eine Beziehung hätten?« Er wollte herausfinden, wie seine Chancen standen.
Maxine überlegte. »Vermutlich. Vielleicht. Das hängt von demjenigen ab und davon, wie gut er mit ihnen zurechtkommt. Solche Dinge funktionieren immer in zwei Richtungen, und beide Seiten müssen sich bemühen.«
Dr. West nickte. Das war eine vernünftige Antwort. »Und was ist mit Ihnen? Glauben Sie, sich daran gewöhnen zu können, wieder einen Mann in Ihrem Leben zu haben? Sie machen einen sehr selbstzufriedenen Eindruck.«
»Ja, ich bin tatsächlich sehr zufrieden mit meinem Leben«, bestätigte sie und nippte an dem Pfefferminztee, der für sie der perfekte Abschluss des köstlichen Mahls war. Das Essen war vorzüglich gewesen, und Dr. West hatte hervorragende Weine dazu ausgesucht. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich würde mein Leben nur für den Richtigen verändern und muss davon überzeugt sein, dass es funktionieren würde. Noch mal möchte ich keinen Fehler machen. Blake und ich sind einfach zu verschieden. Wenn man jung ist, fällt einem so etwas nicht auf. Aber wenn man erwachsen geworden ist und klare Vorstellungen vom Leben hat, dann spielt es eine große Rolle. In unserem Alter kann man sich nicht mehr einreden, dass etwas klappt, wenn es nicht so ist. Es ist viel schwieriger, die Zahnräder ineinanderzufügen, weil es mehr davon gibt. Wenn man jung ist, hält man alles für einen Riesenspaß. Aber wenn man älter ist, wird es schwer, den passenden Partner zu finden. Es gibt weniger Kandidaten, und selbst die guten schleppen jede Menge Ballast mit sich herum. Es muss die Mühe wert sein, sein Leben zu verändern. Meine Kinder liefern mir die Entschuldigung, es gar nicht erst zu versuchen, das gebe ich zu. Sie halten mich auf Trab und machen mich glücklich. Das Problem ist, dass sie eines Tages erwachsen sein werden und ich allein zurückbleibe. Aber noch ist es nicht so weit.« Sie hatte recht, und Dr. West nickte. Die Kinder bewahrten sie davor, sich einsam zu fühlen, und boten ihr gleichzeitig einen Vorwand, keinen Mann in ihr Leben zu lassen. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie Angst vor einer neuen Beziehung hatte. Es schien ihm, als hätte Blake einen großen Teil von ihr mit sich fortgenommen, und selbst wenn die beiden so unterschiedlich waren, wie Maxine behauptete, so hatte er doch den Eindruck, dass sie ihn immer noch liebte. Auch das konnte zu einem Problem werden. Und wer konnte schon mit einem charmanten Millionär von Blakes Kaliber konkurrieren? Das war eine ziemlich große Herausforderung, die bisher offenbar nicht viele Männer angenommen hatten.
Sie wandten sich anderen Themen zu und sprachen vor allem über die Arbeit. Im Vergleich zu ihrer Praxis schien der Alltag in seiner recht uninteressant zu sein. Er behandelte zumeist unspektakuläre Erkrankungen wie Erkältungen oder grippale Infekte. Wenn einer seiner Patienten an etwas Ernstem wie Krebs erkrankte, überwies er ihn sofort an einen Spezialisten. Um schwere Krisen drehte sich sein Arbeitsalltag in der Regel nicht.
Nach dem Essen brachte Dr. West Maxine nach Hause und ging noch auf einen Brandy aus ihrer jetzt gutgefüllten Bar mit nach oben. Sie war bestens gerüstet für diese Verabredung, selbst wenn sie ihn danach nie wiedersehen würde. Doch Maxine musste sich eingestehen, dass es schön war, sich hübsch zu machen und einen ganzen Abend mit einem Erwachsenen zu verbringen. Das war schon aufregender als Burger King mit einem halben Dutzend Kindern im Schlepptau.
Dr. West dachte bei ihrem Anblick, dass sie es verdient hatte, öfter in schicke Restaurants ausgeführt zu werden, und er hoffte, dass sie mit ihm noch mal ins La Grenouille gehen würde. Als Freund der französischen Küche ging er auch gern ins Le Cirque, aber das Grenouille war sein Lieblingsrestaurant. Er schätzte den vornehmen Stil dort. Dass ein solcher Abend auch amüsant sein würde, wenn die Kinder sie begleiteten, bezweifelte er. Die drei waren zwar ganz süß, aber es war ihm schon lieber, sich mit Maxine allein zu unterhalten, ohne dass sich Sam unmittelbar vor seinen Füßen übergab. Beim Abschied im Flur mussten sie beide automatisch an die Szene denken und lachten.
»Ich würde Sie gern wiedersehen, Maxine«, sagte Dr. West gut gelaunt. Aus seiner Sicht war der Abend ein Erfolg gewesen.
»Gern«, erwiderte Maxine lächelnd. Ihr hatte es ebenfalls gefallen.
»Ich rufe Sie an«, sagte er und machte keinerlei Anstalten, sie zu küssen. Das war gut, denn es hätte sie erschreckt. Es war auch nicht sein Stil. Wenn ihm eine Frau gefiel, dann überstürzte er nichts. Er hatte keine Eile und wollte Maxine nicht unnötig bedrängen. Sie mussten es beide wollen, und er spürte, dass Maxine noch nicht so weit war. Wenn er wirklich eine Beziehung mit ihr wollte, musste er ihr Zeit lassen. Auch galt es, sich selbst darüber klarzuwerden, ob er diese Beziehung tatsächlich wollte. Er konnte sich gut mit Maxine unterhalten, und sie war eine angenehme Gesellschaft, der Rest würde sich zeigen. Nicht zuletzt hatte er noch keine Ahnung, wie er die größte Hürde nehmen sollte: ihre Kinder.
Maxine dankte ihm noch einmal für den Abend und schloss leise die Tür. Es war still in der Wohnung. Sie zog sich aus, putzte sich die Zähne und legte sich ins Bett. Ihre Gedanken kreisten um Dr. West. Er war sympathisch, daran bestand kein Zweifel. Dennoch fühlte es sich sonderbar an, mit einem Mann auszugehen. Er war sehr erwachsen und ausgesprochen höflich. Sie konnte sich nicht vorstellen, mit ihm und den Kindern einen Nachmittag auf der Schlittschuhbahn zu verbringen – so wie mit Blake. Aber auch der war schließlich kein Familienmensch, obwohl er der Vater der drei war. Er war wie ein Tourist, der durch ihr Leben reiste.
Dr. West war solider, und sie hatten eine Menge gemeinsam. Er war ernsthaft, wovon sie sich durchaus angesprochen fühlte. Andererseits war er nicht unbeschwert und schien auch nicht unternehmungslustig. Einen Moment lang vermisste Maxine gerade diese Eigenschaften. Doch dann erkannte sie, dass sie nicht alles haben konnte. Sie hatte sich immer gesagt, dass sie jemanden wolle, der zuverlässig und bodenständig war, wenn sie sich jemals wieder binden sollte. Diese Art Mann war Dr. West ganz sicher. Wie bedauerlich, dass es auf dieser Welt keine Kombination aus beidem gab, eine Art erwachsener Peter Pan. Bei den Ansprüchen, die sie stellte, war es vielleicht kein Wunder, dass sie noch niemanden gefunden hatte. Mit einem Mann wie Blake konnte sie nicht leben, und ob sie es mit einem Mann wie Charles West wollte, wusste sie nicht. Vielleicht war das aber auch ganz egal, denn niemand hatte sie aufgefordert, sich zu entscheiden. Letzten Endes war es nur ein Abendessen gewesen, ein köstliches Menü mit leckeren Weinen und einem intelligenten Mann, nichts weiter. Niemand hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht.




9. Kapitel
Blake traf sich in London mit seinen Investmentberatern, weil er eine Firma aufkaufen wollte. Außerdem hatte er Termine mit zwei Architekten. Einer sollte Umbauten an seinem Londoner Haus vornehmen, der andere den Palast in Marokko renovieren. Insgesamt sechs Inneneinrichter waren mit den beiden Projekten beschäftigt. Blake war in seinem Element. Er wollte einen Monat lang in London bleiben und nach Weihnachten mit den Kindern nach Aspen fahren. Er hatte Maxine eingeladen mitzukommen, doch sie hatte abgelehnt. Sie behauptete, dass er auch Zeit allein mit den Kindern brauche. Das fand er albern. Wenn sie dabei war, hatte schließlich jeder seinen Spaß, die Kinder, sie und er.
Meistens sahen sie sich bei der Übergabe, wenn er ihr sein Boot oder eines seiner Häuser für die Ferien überließ. Blake war in diesen Dingen sehr großzügig und lieh seine Häuser auch Freunden. Er konnte sowieso nicht alle gleichzeitig bewohnen. Blake verstand nicht, warum sich Maxine so darüber aufregte, dass er Daphne erlaubt hatte, mit ihren Freunden das Penthouse zu nutzen. Daphne war schließlich alt genug, um dort kein Chaos zu hinterlassen. Und selbst wenn, dann würde der Reinigungsdienst es wieder in Ordnung bringen. Er fand, dass Maxine zu viel Angst davor hatte, dass die Kids etwas anstellen könnten. Seine Tochter war nicht der Typ dafür, und in welche Schwierigkeiten konnten denn Dreizehnjährige schon geraten? Nach fünf Telefonaten mit Maxine hatte er schließlich nachgegeben, aber in seinen Augen war es eine Schande. Das New Yorker Penthouse stand die meiste Zeit leer. Er hielt sich viel öfter in London auf, weil es von dort nicht so weit zu den anderen Orten war, die er häufig aufsuchte. Bevor er dieses Mal nach New York flog, wollte er sich in Gstaad ein bisschen auf das Skifahren in Aspen einstimmen. Seit einem Trip nach Südamerika im Mai hatte er nicht mehr auf Skiern gestanden.
Ein paar Tage nach Thanksgiving war er in London zu einem Konzert der Rolling Stones eingeladen. Die gehörten zu seinen Lieblingsgruppen, und Mick Jagger war ein alter Freund von ihm. Mick hatte Blake schon mit vielen Musikern und wunderschönen Frauen bekannt gemacht. Blakes kurze Affäre mit einer bekannten Rocksängerin war durch die Medien gegangen – bis sie ihm den Laufpass gegeben und einen anderen geheiratet hatte. Für Blake kam eine Ehe nicht in Frage. Daraus machte er keinen Hehl. Mittlerweile hatte er auch einfach zu viel Geld. Er konnte höchstens eine Frau heiraten, die genauso vermögend war wie er, aber das war normalerweise nicht der Typ, für den er sich interessierte. Er mochte die jungen, lebhaften, unbelasteten Frauen. Er wollte sich amüsieren, ohne jemandem weh zu tun. Wenn eine Beziehung vorbei war, überließ er den Frauen Juwelen, Pelze, Autos und die schönsten Erinnerungen. Momentan hatte er niemanden, deshalb ging er ohne Begleitung auf das Stones-Konzert und zu der anschließenden Party im Kensington Palace. Alles mit Rang und Namen war vertreten, Adelige ebenso wie Rockstars, Models und Vertreter der vornehmen Gesellschaft. Blake fühlte sich wie ein Fisch im Wasser.
Er lernte interessante Leute kennen und unterhielt sich hervorragend. Als er gerade überlegte zu gehen und sich einen letzten Drink an der Bar holte, lächelte ihn plötzlich ein hübscher Rotschopf an. Sie hatte einen Diamanten im Nasenflügel, ein rubinrotes Bindi auf der Stirn, eine Igelfrisur, trug einen Sari, und ihre Arme waren von oben bis unten tätowiert. Sie sah nicht aus wie eine Inderin, aber das Bindi irritierte ihn. Der Sari hatte das gleiche Himmelblau wie ihre Augen, mit denen sie ihn unverwandt anschaute. Blake hatte nie zuvor eine Inderin mit Tattoos gesehen. Es waren Blumenmuster, die sich über die Arme rankten und auch den flachen Bauch zierten, auf den der Sari den Blick freigab. Sie trank Champagner und knabberte Oliven aus einer Schale an der Bar.
»Hallo«, sagte Blake, und seine strahlend blauen Augen begegneten ihren. Sie war die erotischste Frau, die er je gesehen hatte. Es war ihm nicht möglich, ihr Alter zu schätzen, das irgendwo zwischen achtzehn und dreißig liegen musste. Aber es interessierte ihn gar nicht. Sie war einfach umwerfend. »Woher kommst du?«, fragte er und rechnete mit Orten wie Bombay oder Neu-Delhi als Antwort. Sie lachte über die Frage und zeigte dabei perfekte weiße Zähne.
»Knightsbridge«, antwortete sie. Ihr Lachen war so süß und zart wie das Klingeln von Glöckchen.
»Und das Bindi?«
»Gefällt mir einfach. Ich habe zwei Jahre in Jaipur gelebt. Seitdem liebe ich Saris und den Schmuck, den man dort trägt.« Wer würde das nicht? Nur fünf Minuten nachdem er ihr begegnet war, stand Blake in Flammen. »Warst du schon mal in Indien?«, fragte sie ihn.
»Schön öfter.« Er nickte. »Letztes Jahr habe ich an einer Safari teilgenommen und Tiger fotografiert. Viel besser als in Kenia.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich wurde in Kenia geboren. Vorher hat meine Familie in Rhodesien gelebt. Jetzt sind wir wieder in der Heimat. Ich finde es hier ziemlich langweilig und nutze jede Gelegenheit, nach Indien zu reisen.« Sie war Britin. Ihr Akzent und ihre Ausdrucksweise ließen erkennen, dass sie zur Oberschicht gehörte. Blake fragte sich, wer sie wohl war. Diese Frau faszinierte ihn, einschließlich ihrer Tattoos.
»Und wer bist du?«, fragte sie. Vermutlich war sie die einzige Frau in diesem Raum, die nicht wusste, wer er war. Auch das gefiel ihm. Es war erfrischend. Auf ganz natürliche Weise schienen sie sich zueinander hingezogen zu fühlen.
»Blake Williams.« Mehr sagte er nicht. Sie nickte und leerte ihr Champagnerglas. Blake trank Wodka auf Eis, sein Lieblingsdrink. Von Champagner bekam er am nächsten Tag immer Kopfschmerzen.
»Amerikaner«, stellte sie fest. »Verheiratet?« Die Frage fand er seltsam.
»Nein. Wieso?«
»Mit verheirateten Männern fange ich nichts an. Ich spreche nicht einmal mit ihnen. Ich hatte mal was mit einem Franzosen, der mir seine Ehe verschwiegen hatte. Aus Schaden wird man klug. Die Amerikaner gehen meistens offen damit um. Die Franzosen nicht. Sie haben eine Ehefrau, eine Geliebte und betrügen beide. Gehst du fremd?«, fragte sie, als wäre dies ein Sport wie Golf oder Tennis.
Blake lachte. »Für gewöhnlich nicht. Nein, ich glaube, ich bin noch nie fremdgegangen. Dazu habe ich gar keinen Grund. Ich bin nicht verheiratet und wenn ich mit einer anderen Frau schlafen will, dann beende ich zuerst die Beziehung, in der ich noch stecke. Das scheint mir wesentlich unkomplizierter. Ich mag keine Dramen und verzwickten Situationen.«
»Ich auch nicht. Genau das meinte ich in Bezug auf Amerikaner. Sie sind schlicht und direkt. Europäer sind viel komplizierter. Sie legen geradezu Wert darauf, dass alles so schwierig wie nur möglich ist. Meine Eltern versuchen seit zwölf Jahren, sich scheiden zu lassen. Sie trennen sich und bald darauf sind sie wieder zusammen, immer abwechselnd. Das ist für alle ziemlich verwirrend. Ich war nie verheiratet und lege es auch nicht darauf an. Auf mich wirkt die Ehe wie das pure Chaos.« Das sagte sie so unbeteiligt, als würde sie über das Wetter oder eine Reise sprechen. Blake amüsierte sich. Sie war eine humorvolle junge Frau, hübsch und – wie die Briten es nannten – ziemlich abgedreht. Wie eine Waldnymphe oder eine Elfe wirkte sie mit dem Sari, dem Bindi und den Tattoos. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie ein breites Smaragdarmband und einen kostbaren Rubinring trug. Wer auch immer sie war, vermögend schien sie jedenfalls zu sein.
»Ich würde dir zustimmen, dass die meisten Leute ein ziemliches Chaos veranstalten. Ich verstehe mich allerdings gut mit meiner Ex-Frau. Wir kommen jetzt besser klar als während unserer Ehe.« Zumindest für ihn war es so, aber er ging davon aus, dass Maxine genauso dachte.
»Hast du Kinder?«, fragte sie und bot ihm von den Oliven an. Er warf zwei in seinen Drink.
»Ja, ein Mädchen und zwei Jungs. Dreizehn, zwölf und sechs.«
»Wie süß! Ich möchte keine Kinder, aber ich finde es mutig, wenn Leute welche bekommen. Mir macht es Angst. Diese ganze Verantwortung, sie werden krank, und du musst aufpassen, dass sie in der Schule mitkommen, sich benehmen können und so weiter. Das ist schlimmer, als einen Hund oder ein Pferd zu dressieren – und das kann ich schon nicht. Ich hatte mal einen Hund, der hat sein Geschäft überall im Haus verrichtet. Bei Kindern würde ich vermutlich völlig versagen.«
Blake lachte bei der Vorstellung. In dem Moment kam Mick Jagger mit ein paar Leuten vorbei, und alle begrüßten seine Gesprächspartnerin. Blake verstand nicht, warum er ihr nie zuvor begegnet war. Schließlich verbrachte er viel Zeit in der Londoner Szene.
Er erzählte ihr von dem Haus in Marrakesch, und sie stimmte ihm zu, dass es nach einem tollen Projekt klang. Sie verriet ihm, dass sie beinahe Architektur studiert hätte, es aber doch gelassen hatte, weil zu viel Mathematik dazugehörte. In der Schule war sie fürchterlich schlecht darin gewesen.
Ein paar Freunde kamen, um Blake zu begrüßen, und als er nach einer kurzen Unterhaltung wieder in ihre Richtung blickte, war sie verschwunden. Blake war enttäuscht. Er hatte sich gern mit ihr unterhalten. Sie war exzentrisch, intelligent, geradeheraus, eigenwillig und attraktiv. Er fragte Mick nach ihr, und der lachte.
»Du kennst sie nicht?« Mick wirkte überrascht. »Das ist Arabella. Sie ist eine Vicomtesse. Ihr Vater ist angeblich der reichste Mann im Oberhaus.«
»Was macht sie?« Vermutlich brauchte sie nicht zu arbeiten, doch Blake hatte bei dem Gespräch mit ihr den Eindruck gewonnen, dass sie einer Beschäftigung nachging.
»Sie ist Malerin, macht ausgezeichnete Porträts. Die Leute zahlen ein Vermögen, um von ihr gemalt zu werden. Sie malt auch deren Pferde und Hunde. Arabella ist ziemlich verrückt, aber sehr nett. Typisch britische Exzentrikerin. Ich glaube, sie war mal mit einem adeligen Franzosen zusammen, einem Marquis oder so. Ich weiß nicht, was passiert ist. Jedenfalls hat sie ihn nicht geheiratet. Stattdessen ist sie nach Indien gefahren und hatte dort eine Affäre mit einem wichtigen indischen Kerl. Bei ihrer Rückkehr brachte sie jede Menge tolle Juwelen mit. Ich kann nicht glauben, dass du sie nicht kennst. Vielleicht war sie gerade fort, als du hier warst. Mit ihr kann man sich gut amüsieren«, versicherte er.
»Das glaube ich«, sagte Blake. Was Jagger ihm erzählte, deckte sich mit seinem eigenen Eindruck. »Weißt du, wo ich sie finde? Sie war so schnell verschwunden, dass ich sie nicht nach ihrer Telefonnummer fragen konnte.«
»Lass deine Sekretärin morgen bei meiner anrufen. Ich habe ihre Nummer. Wie die meisten anderen auch. Halb England hat sich von ihr porträtieren lassen. Das kannst du immer als Vorwand benutzen.« Blake war nicht sicher, ob er einen Vorwand überhaupt brauchte. Kurz darauf verabschiedete er sich, und am nächsten Morgen ließ er seine Sekretärin wegen der Nummer anrufen.
Sobald er sie hatte, starrte er auf die Zahlen und entschied sich nach einem Augenblick dafür, sofort anzurufen. Eine Frau meldete sich, und er erkannte ihre Stimme sofort wieder.
»Arabella?« Er versuchte, selbstsicher zu klingen, war aber in Wahrheit zum ersten Mal seit langem nervös. Diese Frau war wie ein Wirbelsturm und wesentlich welterfahrener als die Mädchen, mit denen er sonst ausging.
»Am Apparat«, antwortete sie auf ihre knappe, britische Art. Dann lachte sie, noch bevor er sich vorgestellt hatte. Es war wieder dieses helle, klingende Lachen wie am Abend zuvor.
»Hier ist Blake Williams. Wir haben uns gestern auf der Party im Kensington Palace unterhalten, an der Bar. Dann warst du weg, noch bevor ich die Chance hatte, mich zu verabschieden.«
»Du wirktest plötzlich so beschäftigt, da habe ich mich schnell verdrückt. Wie nett, dass du anrufst!« Offenbar freute sie sich tatsächlich.
»Eigentlich wollte ich eher ›Hallo‹ als ›Goodbye‹ sagen. Hast du Zeit für ein Mittagessen?«
»Nein«, antwortete sie in bedauerndem Ton. »Ich arbeite an einem Porträt, und mein Modell kann nur während der Mittagspause. Es ist der Premierminister, sein Terminplan ist ziemlich voll. Wie wäre es morgen?«
»Sehr gern«, antwortete Blake und kam sich vor wie ein Zwölfjähriger. Von Mick wusste er, dass sie neunundzwanzig war, aber mit seinen sechsundvierzig Jahren fühlte er sich ihr gegenüber noch grün hinter den Ohren. »Um eins im Santa Lucia?« Es war Prinzessin Dianas Lieblingsrestaurant gewesen und seither das von jedermann.
»Perfekt. Ich werde dort sein«, versprach sie. »Bis dann.«
Und bevor er sich’s versah, hatte sie aufgelegt. Kein Geplauder. Nur die Fakten, die nötig waren für eine Verabredung zum Mittagessen. Blake fragte sich, ob sie wohl mit Sari und Bindi erscheinen würde. Klar war, dass er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen. So aufgeregt war er seit Jahren nicht mehr gewesen.
Am nächsten Tag traf Blake um Punkt eins im Santa Lucia ein. Er stellte sich an die Bar und wartete. Arabella kam zwanzig Minuten zu spät. Rote Igelfrisur, Minirock, hochhackige braune Wildlederstiefel, weiter Luchsmantel und keine Spur von dem Bindi. Sie sah aus wie eine Figur in einem Film, und man dachte bei ihrem Outfit eher an Paris oder Mailand. Ihre Augen waren so strahlend blau, wie Blake sie in Erinnerung hatte. Sie lächelte ihn an und umarmte ihn zur Begrüßung.
»Es ist wirklich nett von dir, mich zum Mittagessen einzuladen«, sagte sie, als wäre ihr so etwas noch nie passiert. Trotz ihres exaltierten Äußeren hatte sie etwas Bescheidenes an sich, und das gefiel Blake. Er fühlte sich wie ein Hündchen zu ihren Füßen, und das geschah ihm wahrlich selten. Der Kellner brachte sie an ihren Tisch und machte viel Aufhebens um Arabella, wie Blake es sonst nur um seine Person gewohnt war.
Während des Essens unterhielten sie sich angeregt. Blake fragte sie nach ihrer Arbeit und erzählte von seinen Erfahrungen in der Dotcom-Welt, was Arabella wiederum faszinierte. Sie plauderten über Kunst, Architektur, Segeln, Pferde, Hunde und über seine Kinder. Bis vier Uhr tauschten sie sich über alles Mögliche aus und verließen erst dann das Restaurant. Er sagte, dass er ihr gern mal bei der Arbeit zusehen würde, und sie lud ihn für den nächsten Tag ein – nach der Sitzung mit dem Premierminister. Sie sagte, dass sie ansonsten eine ziemlich ruhige Woche habe und am Freitag aufs Land fahren würde. Jeder in England, der etwas auf sich hielt, fuhr am Wochenende aufs Land, entweder auf den eigenen Landsitz oder zu Freunden. Als sie sich vor dem Restaurant verabschiedeten, freute sich Blake schon auf das Wiedersehen. Er war geradezu besessen von Arabella und schickte ihr noch am Nachmittag einen Strauß Blumen mit einem witzigen Spruch. Sie rief ihn sofort an. Er hatte ihr Orchideen, Rosen und Maiglöckchen geschickt. Bei dem besten Floristen Londons hatte er das Exotischste ausgesucht, das er sich vorstellen konnte. Für Blake war Arabella die interessanteste Frau, die er je kennengelernt hatte, und sie war unglaublich sexy.
Am späten Vormittag des nächsten Tages fuhr er zu ihrem Atelier. Der Premierminister war gerade erst gegangen, und Blake war überrascht, als er Arabella sah. Sie war eine Frau mit vielen Gesichtern. In dem einen Moment eine geheimnisvolle Schönheit, im nächsten eine Elfe. Heute trug sie eine hautenge Jeans, knöchelhohe rote Sneaker von Converse und ein weißes T-Shirt. Dazu ein breites Rubinarmband und das Bindi. Alles an ihr schien ein bisschen verrückt, und vielleicht faszinierte sie Blake gerade deshalb. Sie zeigte ihm einige Porträts, an denen sie gerade arbeitete, und ein paar ältere Arbeiten, die sie für sich selbst angefertigt hatte. Es gab ein paar ausgezeichnete Pferdeporträts, und Blake fand das Porträt des Premierministers ausgesprochen gelungen. Arabella war genauso talentiert, wie Mick Jagger gesagt hatte.
»Die Bilder sind phantastisch«, schwärmte Blake. »Geradezu umwerfend.« Sie öffnete eine Flasche Champagner, um – wie sie sagte – auf seinen ersten Besuch in ihrem Atelier anzustoßen. Sie prostete ihm zu und sagte, sie hoffe, dass noch viele Besuche folgen würden. Trotz seiner Abneigung gegen Champagner trank Blake zwei Gläser mit ihr. Für diese Frau hätte er sogar Gift getrunken. Dann schlug er vor, zu ihm zu fahren, damit er ihr auch seine Schätze zeigen konnte. Er war sehr stolz auf sein Haus und besaß ein paar bedeutende Kunstwerke. Sie nahmen sich ein Taxi und waren eine halbe Stunde später bei ihm. Arabella spazierte durch sein Haus und stieß Rufe der Begeisterung aus angesichts der Kunstwerke, die sie entdeckte. Blake öffnete eine Flasche Champagner, goss sich selbst dieses Mal aber einen Wodka ein. Er legte Musik auf, zeigte ihr den Vorführraum, den es auch in diesem Haus gab, und abends um neun lagen sie in seinem breiten Bett und liebten sich leidenschaftlich. Nie zuvor hatte er so etwas erlebt, nicht einmal unter Drogen, die er auch einmal ausprobiert hatte. Arabella selbst war wie eine Droge für ihn, als würde er einmal zum Mond und wieder zurück fliegen. Anschließend lagen sie in der großen Badewanne, und sie glitt auf ihn, um ihn zu reiten. Er stöhnte vor lustvoller Qual, als er in ihr kam, das vierte Mal in dieser Nacht, und lauschte ihrem glockenhellen Lachen. Diese Elfe, die er im Kensington Palace entdeckt hatte, brachte ihn um den Verstand. Aber was es auch war, Liebe oder Wahnsinn, er wollte, dass es niemals aufhörte.




10. Kapitel
Am folgenden Freitagabend verbrachten Maxine und Charles erneut einen sehr gediegenen Abend im La Grenouille. Sie aßen Hummer und ein ausgezeichnetes Risotto mit weißem Trüffel, das beinahe ein Aphrodisiakum war.
Dieses Mal genoss Maxine den Abend sogar noch mehr. Sie schätzte das intelligente Gespräch mit Charles, der sich viel lockerer gab. Er besaß tatsächlich Sinn für Humor, auch wenn er ihn wohl dosierte. Bei ihm schien nie etwas außer Kontrolle zu geraten. Er sagte, er bevorzuge ein geregeltes Leben, in dem es vorhersehbar und maßvoll zuging. Genau die Art Leben, die sich Maxine immer gewünscht hatte, die aber mit Blake unmöglich zu realisieren war. Auch ihr Beruf und die drei Kinder waren in dieser Hinsicht eher hinderlich. In ihrem Leben geschah viel Unvorhergesehenes, das sie täglich zu meistern hatte. Aber mit Charles hatte sie vieles gemeinsam. Er entsprach ihrem Naturell wesentlich mehr als Blake, und sie sagte sich, dass Charles’ mangelnde Spontaneität etwas Beruhigendes hatte. Sie wusste, was sie von ihm zu erwarten hatte.
Auf der Rückfahrt im Taxi überlegten sie, nächstes Mal das Le Cirque auszuprobieren und anschließend vielleicht das Daniel oder das Café Boulud. Da klingelte plötzlich Maxines Handy. Sie rechnete mit einem der Kinder, aber das Display kündigte einen Anruf von Thelma Washington an. Es musste sich um etwas Ernstes mit einem ihrer Patienten handeln. Sonst würde Thelma sie nicht am Wochenende anrufen.
»Hallo Thelma, was gibt es denn?«, meldete sich Maxine. Charles hoffte inständig, dass es sich nicht um einen Notfall handelte. Der Abend war so schön gewesen, und es wäre schade, wenn etwas Unangenehmes den Abschluss bildete.
Maxine lauschte konzentriert, runzelte die Stirn und schloss die Augen. »Wie viele Einheiten Blut hat sie bekommen?«, fragte sie, schwieg und lauschte wieder. »Könnt ihr einen Kardiologen hinzuziehen? Versuch es bei Jones … Mist … okay … ich bin gleich da.« Mit besorgter Miene wandte sie sich zu Charles. »Tut mir leid. Es ist mir sehr unangenehm, aber eine meiner Patientinnen wurde gerade in die Notaufnahme eingeliefert. Darf ich dieses Taxi entführen und mich zum Columbia Presbyterian bringen lassen? Ich habe keine Zeit, erst nach Hause zu fahren und mich umzuziehen. Wir können Sie auf dem Weg zum Krankenhaus zu Hause absetzen.« In Gedanken war sie bei dem, was Thelma ihr gesagt hatte. Es ging um ein fünfzehnjähriges Mädchen, das Maxine erst seit wenigen Monaten behandelte. Sie hatte versucht, sich umzubringen, und rang mit dem Tod. Maxine wollte so schnell wie möglich vor Ort sein. Charles wirkte ernüchtert und versicherte, dass sie selbstverständlich über das Taxi verfügen konnte.
»Soll ich Sie nicht begleiten? Als moralische Unterstützung sozusagen?« Er konnte nur ahnen, wie aufreibend Maxines Arbeit sein musste, und hätte nicht mit ihr tauschen wollen. Aber er bewunderte ihr Engagement, und in medizinischer Hinsicht war ihr Aufgabengebiet sicher interessanter als seines.
»Möglicherweise werde ich die ganze Nacht dort sein. Eigentlich hoffe ich das sogar.« Alles andere würde nur bedeuten, dass die Patientin nicht überlebt hatte.
»Kein Problem. Wenn mir die Zeit zu lang wird, kann ich immer noch nach Hause fahren. Hey, ich bin auch Arzt und kenne diese Situationen.« Maxine lächelte. Es tat gut, diese Erfahrungen mit ihm zu teilen. Sie nannten dem Fahrer das neue Ziel, und während der Wagen nach Norden fuhr, informierte Maxine Charles über die Details. Das Mädchen hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten und ein Küchenmesser ins Herz gestoßen. Sie hatte ganze Arbeit geleistet. Durch puren Zufall hatte ihre Mutter sie rechtzeitig gefunden und sofort den Notarzt verständigt. Zwei Einheiten Blut hatte man dem Mädchen bereits gegeben. Ihr Herz hatte zweimal aufgehört zu schlagen. Die Ärzte konnten sie jedoch wiederbeleben. Ihr Leben hing an einem seidenen Faden. Das war bereits ihr zweiter Selbstmordversuch.
»Du lieber Himmel! Die machen wirklich keine halben Sachen. Und ich war immer der Meinung, es ginge vor allem darum, mit halbherzigen Aktionen Aufmerksamkeit zu erregen.« Diese Versuche jedoch hatten nichts Halbherziges an sich.
Sobald sie das Krankenhaus betraten, war Maxine in Aktion. Sie zog den Abendmantel aus und einen Arztkittel über das schwarze Cocktailkleid. Anschließend tauschte sie sich mit dem Notarzt und Thelma aus, untersuchte die Patientin, rief den Kardiologen an und sprach mit dem zuständigen Arzt. Die Schnittwunden an den Handgelenken der Patientin hatte man bereits versorgt. Wenige Minuten später traf der Herzchirurg ein und ließ das im Koma liegende Mädchen sofort in den OP bringen. Während Maxine versuchte, die Eltern zu beruhigen, unterhielten sich Thelma und Charles leise auf dem Flur.
»Sie ist eine ganz besondere Frau, nicht wahr?«, sagte Charles bewundernd. Wenn Maxine erst einmal loslegte, hatte sie die Kraft eines Tornados. Thelma konnte ihm nur zustimmen. Es gefiel ihr, dass er so viel Respekt vor Maxines Arbeit hatte.
Eine halbe Stunde später kam Maxine zu ihnen.
»Wie geht es ihr?«, fragte Thelma. Sie war eigentlich nur geblieben, um Charles Gesellschaft zu leisten. Um die Patientin kümmerte sich jetzt Maxine.
»Sie ist noch nicht über den Berg. Es war wirklich knapp.«
Eloise, die Patientin, wurde vier Stunden lang operiert. Thelma war längst gegangen, aber Charles harrte immer noch aus.
Mit einem siegessicheren Grinsen im Gesicht betrat morgens um fünf Uhr der Chirurg das Wartezimmer, in dem Maxine und Charles die Nacht verbracht hatten. »Wunder gibt es immer wieder. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Sie ist dem Tod im wahrsten Sinne des Wortes um Haaresbreite von der Schippe gesprungen. Noch ist es nicht ausgestanden, aber ich bin optimistisch, dass sie es schaffen wird.«
Maxine stieß einen kleinen Jubelschrei aus und fiel Charles um den Hals. Er drückte sie lächelnd an sich. Er war erschöpft, spürte aber auch eine seltsame Befriedigung. Maxine machte einen wirklich harten Job, und er hatte ihr zur Seite gestanden.
Maxine informierte Eloises Eltern, und kurz nach sechs verließ sie mit Charles das Krankenhaus. Sie würde schon in ein paar Stunden wieder herkommen. Die nächsten Tage waren kritisch, doch es bestand Hoffnung. Maxine glaubte fest an den Sieg. Eloise war den Klauen des Todes entrissen.
»Ich bin sehr beeindruckt von Ihrer Arbeit«, sagte Charles während der Heimfahrt im Taxi. Er hatte den Arm um Maxines Schultern gelegt, und sie lehnte sich an ihn. Sie war immer noch aufgedreht von den Ereignissen der Nacht, spürte jetzt aber auch die Müdigkeit. Es würde ein paar Stunden dauern, bis sie zur Ruhe kam, und dann musste sie schon wieder ins Krankenhaus. Möglicherweise hatte sie bis dahin kein Auge zugetan. Das wäre nicht das erste Mal.
»Danke«, sagte sie und lächelte ihn an. »Danke, dass Sie geblieben sind. Das hat mir gutgetan. Normalerweise bin ich in solchen Nächten allein. Ich hoffe, dass wir es schaffen. Mein Gefühl sagt mir, dass wir gute Chancen haben.«
»Das glaube ich auch. Der Herzchirurg ist hervorragend.«
»Ja, das stimmt.« Maxine nickte.
Das Taxi hielt vor dem Apartmentgebäude, und erst als sie ausstieg, spürte sie, wie müde sie war. Die bleischweren Beine und die hohen Absätze brachten sie beinahe um. Sie trug immer noch den Arztkittel über dem Cocktailkleid und hatte den Mantel über den Arm gelegt. Charles trug einen dunklen, klassischen Anzug, ein weißes Hemd und eine dunkelblaue Krawatte. Maxine gefiel seine Art, sich zu kleiden. Und selbst nach der langen Nacht sah er makellos aus.
»Ich fühle mich, als wäre ich von einem LKW überfahren worden«, sagte sie.
Er lachte. »Das sieht man Ihnen aber nicht an. Sie haben heute Nacht phantastische Arbeit geleistet.«
»Danke. Aber das Lob gebührt dem ganzen Team, nicht nur mir. Und wir hatten Glück. Man weiß nie, wie es läuft. Du gibst dein Bestes und betest. So halte ich es immer.«
Er schaute sie voller Respekt an. Es war halb sieben morgens, und plötzlich wünschte er sich, sie könnten jetzt gemeinsam nach Hause gehen und sich ins Bett legen. Nach einer solchen Nacht wäre es schön, wenn sie in seinen Armen einschlafen würde. Stattdessen standen sie vor der Tür des Apartmentgebäudes, in dem ihre Wohnung lag. Er beugte sich hinunter und strich mit den Lippen über ihre. Diese Nacht hatte einiges verändert. Es gab jetzt etwas, das sie miteinander verband. Charles küsste Maxine noch einmal, fester, und sie schlang die Arme um ihn.
»Ich rufe dich später an«, flüsterte er.
Maxine nickte, löste sich aus seiner Umarmung und ging ins Haus.
Noch lange saß sie in der Küche und dachte über die vergangenen Ereignisse nach. Über die vielen Stunden in der Klinik, den Kampf um das Leben des Mädchens und über Charles’ Kuss. Sie hätte nicht sagen können, was sie am meisten aufwühlte. Der Kuss hatte sie getroffen wie ein Schlag, ein Blitzschlag, der sich gut anfühlte. Es hatte ihr geholfen, Charles im Krankenhaus bei sich zu wissen. Auf vielerlei Weise war er genau der Mann, den sie immer gewollt hatte. Doch jetzt, wo er da war, fürchtete sie sich plötzlich. Sie hatte Angst vor dieser Erkenntnis und vor dem, was daraus erwachsen könnte. Sie wusste nicht, ob es in ihrem Leben einen Platz für Charles gab.
Es war fast neun Uhr morgens, als sie endlich zu Bett ging. Die Kinder schliefen, und Maxine hoffte, dass es noch eine Weile dauerte, bis sie aufwachten.
Als sie gegen elf wieder in der Küche saß und einen Kaffee trank, traf Daphnes Attacke sie völlig unvorbereitet. Ihre Tochter starrte sie wütend an. Maxine hatte keinen blassen Schimmer, was der Grund dafür war, aber das würde sie sicher jeden Moment erfahren.
»Wo warst du letzte Nacht?«, fragte Daphne. Sie wirkte außer sich.
»Im Krankenhaus. Warum?« Maxine sah sie verständnislos an.
»Warst du nicht! Du warst bei ihm!«, stieß Daphne hervor wie ein eifersüchtiger Ehemann. Es gab wohl kaum etwas Schlimmeres als die Wut eines Kindes über den neuen Partner eines Elternteils.
»Ich war mit ›ihm‹ Abendessen«, antwortete Maxine ruhig. »Auf dem Nachhauseweg erhielt ich einen Notruf aus dem Krankenhaus. Es ging um eine meiner Patientinnen. Ich bin sofort hingefahren. Wenn sie den heutigen Tag übersteht, ist sie gerettet.« Sie hatte den Kindern schon häufiger von Notfällen erzählt, sie waren durchaus mit derartigen Ereignissen vertraut. »Hast du damit ein Problem?«
»Ich glaube dir nicht. Du warst die ganze Nacht bei ihm und hast mit ihm geschlafen.« Sie spie ihrer Mutter die Worte wütend entgegen. Maxine sah Daphne erstaunt an. Der Vorwurf war ungerechtfertigt, aber er bot Maxine einen Vorgeschmack auf den Widerstand, mit dem sie vonseiten der Kinder zu rechnen hatte. Zumindest von Daphnes Seite.
»So etwas könnte tatsächlich eines Tages geschehen, mit Charles oder mit einem anderen Mann. Falls eine Beziehung für mich ernst werden sollte, warne ich euch rechtzeitig vor. Letzte Nacht habe ich gearbeitet, Daphne. Du irrst dich.« Verärgert wandte sie sich ab.
Einen Moment lang wirkte Daphne besänftigt, doch dann legte sie wieder los. »Warum soll ich dir glauben?«, fragte sie. In dem Moment marschierte Sam in die Küche und sah seine Schwester irritiert an.
»Weil ich euch noch nie angelogen habe«, antwortete Maxine streng. »Und ich habe nicht vor, jetzt damit anzufangen. Außerdem gefallen mir deine Anschuldigungen nicht. Sie sind unangemessen, unhöflich und überflüssig. Und jetzt lass mich in Ruhe und lerne, dich zu benehmen.« Ohne ein weiteres Wort verließ Maxine die Küche.
»Sieh nur, was du angerichtet hast«, schimpfte Sam. »Jetzt ist Mom böse. Vielleicht war sie die ganze Nacht auf und ist müde. Und jetzt hat sie bestimmt den ganzen Tag schlechte Laune. Besten Dank!«
»Du hast doch gar keine Ahnung!«, fauchte Daphne und stürmte aus der Küche. Sam schüttete sich Müsli in eine Schale. Dieser Tag würde nicht leicht werden.
Mittags fuhr Maxine wieder ins Krankenhaus und stellte erfreut fest, dass es Eloise den Umständen entsprechend gutging. Sie hatte das Bewusstsein wiedererlangt und war ansprechbar. Allerdings wollte sie Maxine nicht verraten, aus welchem Grund sie versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Maxine empfahl einen längeren Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik, und die Eltern stimmten zu. Sie wollten auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass so etwas noch einmal geschah.
Um zwei Uhr nachmittags war Maxine wieder zu Hause. Daphne war mit Freundinnen unterwegs, angeblich, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen. Doch Maxine war davon überzeugt, dass ihre Tochter ihr aus dem Weg gehen wollte. Sie war darüber nicht traurig, denn sie ärgerte sich immer noch über Daphnes Anschuldigungen. Wie immer in solchen Situationen verhielt sich Sam besonders liebevoll, um die Scharte seiner Schwester wieder auszuwetzen. Maxine ging mit ihm zu Jacks Fußballspiel. Jacks Mannschaft gewann das Spiel, und sie freuten sich mit ihm. Als sie um fünf wieder zu Hause waren, hatte sich Maxines Laune gebessert. Daphne war auch dort und recht kleinlaut.
Als Charles um sechs anrief, war er gerade erst aufgestanden und vernahm mit Erstaunen, dass Maxine den ganzen Tag auf den Beinen gewesen war.
»Ich bin das gewohnt«, antwortete sie lachend. »Es gibt keine Pause für die Müden – jedenfalls nicht, wenn sie Kinder haben.«
»Ich weiß nicht, wie du das schaffst. Ich fühle mich wie gerädert. Gegen dich bin ich ein echter Schwächling. Wie geht es deiner Patientin?« Er klang verschlafen, und das verlieh seiner Stimme eine sexy Note.
»Erstaunlich gut. Ein junger Körper ist zum Glück stark. In vielen Fällen gibt das den Ausschlag, und wir können den Patienten retten.«
»Ich bin froh, dass es dieses Mal gutgegangen ist.« Er hatte zu diesem Fall jetzt eine Beziehung. »Was hast du heute Abend vor?«
»Wir gehen ins Kino und essen vorher eine Pizza.«
Plötzlich hatte Maxine eine Idee. Heute Abend war Charles vermutlich zu müde, um mitzukommen, und sie wollte ihn nicht bedrängen, aber sonntags aßen sie immer alle gemütlich zu Abend. »Wie wäre es, wenn du morgen bei uns zu Abend isst?«
»Mit dir und den Kindern?« Er schien zu zögern und klang weniger begeistert, als Maxine gehofft hatte. Offenbar musste er sich erst an die Situation gewöhnen.
»Das ist die Idee. Wir können uns etwas vom Chinesen bringen lassen – oder etwas anderes.«
»Ich liebe chinesisches Essen. Ich möchte nur nicht bei einem Familienessen stören.«
»Damit können wir umgehen. Du auch?« Sie lächelte, und ihm fiel kein guter Grund ein, warum er kneifen sollte.
»Einverstanden«, willigte er ein und klang, als hätte er soeben einem Bungee-Sprung vom Empire State Building zugestimmt. Für seine Verhältnisse war dieser Vergleich nicht einmal abwegig. Maxine wusste zu schätzen, dass er sich bemühte. Sie hörte am Klang seiner Stimme, dass er sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte.
»Bis morgen dann«, sagte sie und bemerkte erst jetzt, dass Daphne im Zimmer stand und sie wütend anstarrte.
»Du hast ihn für morgen zum Abendessen eingeladen?«, fragte sie, sobald ihre Mutter aufgelegt hatte.
»Ja, da hast du wohl recht«, entgegnete Maxine. Sie hatte nicht vor, erst um Erlaubnis zu fragen. Die Kinder brachten ständig Freunde mit, die Maxine mit offenen Armen empfing. Sie selbst hatte auch das Recht, Freunde einzuladen, obwohl sie nur selten davon Gebrauch machte.
»Dann werde ich nicht mitessen«, fauchte Daphne.
»Doch, das wirst du«, erwiderte Maxine ruhig und erinnerte ihre Tochter daran, dass ihre Freundinnen immer willkommen waren. »Ich weiß nicht, warum du so ein Theater veranstaltest, Daphne. Charles ist sehr nett. Ich werde nicht mit ihm durchbrennen. Mit den Freundinnen deines Vaters kommst du doch auch zurecht.«
»Du bist mit ihm zusammen?« Daphne riss entsetzt die Augen auf.
Maxine schüttelte den Kopf. »Nein, bin ich nicht. Aber es wäre doch kein Skandal, wenn ich es wäre. Dass ich seit Jahren keine Verabredung hatte, ist viel ungewöhnlicher. Du brauchst keine große Sache daraus zu machen.« Aber offenbar war es für Daphne eine große Sache. Sie fühlte sich anscheinend bedroht von Charles und der Vorstellung, dass ihre Mutter wieder eine Beziehung einging. »Ich bitte dich, Daphne, betrachte es als das, was es ist. Ein Freund kommt zum Abendessen. Wenn eines Tages mehr daraus werden sollte, sage ich es dir rechtzeitig. Aber noch ist es nicht so weit. Okay?« Während sie das sagte, dachte sie an den Kuss am Morgen. Es war mehr als nur ein Abendessen. Daphne antwortete nicht und verließ das Zimmer.
Als Charles am nächsten Abend eintraf, war Daphne in ihrem Zimmer, und Maxine musste betteln, flehen und schließlich drohen, um sie dazu zu bewegen, in die Küche zu kommen. Daphnes Körpersprache ließ keinen Zweifel daran, dass sie den Bitten und Drohungen nur unter Protest nachkam. Sie ignorierte Charles und warf ihrer Mutter wütende Blicke zu. Um sieben wurde das chinesische Essen geliefert, doch sie weigerte sich, auch nur einen Bissen davon zu nehmen. Sam und Jack jedoch bügelten das Verhalten ihrer Schwester mehr als aus und benahmen sich vorbildlich. Charles gratulierte Jack zum Sieg vom Vortag und fragte ihn nach Einzelheiten des Spiels.
Anschließend unterhielt er sich angeregt mit Sam. Daphne sah ihre Brüder an wie Verräter und verschwand nach zwanzig Minuten in ihrem Zimmer. Während Maxine die Küche aufräumte, sprach Charles sie auf die Situation an. Er hatte sich tadellos verhalten. Es kostete ihn offensichtlich Mühe, sich mit Kindern zu unterhalten, aber er versuchte es zumindest.
»Daphne hasst mich«, stellte er fest und wirkte betroffen. Auf dem Tisch lag noch ein Glückskeks. Er aß ihn.
»Nein, sie kennt dich nur nicht. Sie hat Angst. Ich habe mich so gut wie nie verabredet und niemals jemanden zum Essen mit nach Hause gebracht. Sie weiß einfach nicht, was das zu bedeuten hat.«
»Hat sie dir das gesagt?«, fragte er gespannt.
Maxine lachte. »Nein, aber ich bin Mutter und Therapeutin für Jugendliche. Daphne fühlt sich bedroht.«
»Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er besorgt.
»Nein, du hast dich toll verhalten.« Maxine lächelte ihn an. »Sie will dich ablehnen. Ich persönlich finde Mädchen im Teenageralter schrecklich«, fuhr sie unbekümmert fort, und dieses Mal lachte Charles. Schließlich verdiente sie damit ihren Lebensunterhalt. »Fünfzehn ist noch schlimmer. Mit dreizehn geht es erst los. Die Hormone und all das. Man sollte sie einschließen, bis sie sechzehn oder siebzehn sind.«
»Ein vernichtendes Urteil von einer Frau, die einen solchen Beruf ausübt.«
»Ganz und gar nicht. Aber ich weiß, wovon ich rede. In dem Alter peinigen alle ihre Mütter. Die Väter dagegen sind ihre Helden.«
»Ist mir nicht entgangen«, antwortete er verdrießlich und erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Daphne. »Und wie mache ich mich bei den Jungs?«
»Großartig.« Sie strahlte ihn an. »Dafür danke ich dir. Ich weiß, dass es nicht dein Ding ist.«
»Nein, aber du bist es schon«, antwortete er zärtlich. »Ich tue es für dich.«
»Ich weiß«, sagte sie leise, und ehe sie sich’s versahen, küssten sie sich mitten in der Küche. In dem Moment spazierte Sam herein.
»Auweia!«, rief er, und die beiden Erwachsenen fuhren erschrocken und schuldbewusst auseinander. Maxine öffnete den Kühlschrank und tat sehr beschäftigt. »Daphne wird dich erwürgen, wenn sie sieht, dass du ihn küsst«, stellte Sam fest, woraufhin Maxine und Charles in schallendes Gelächter ausbrachen.
»Es wird nicht wieder vorkommen. Das verspreche ich, Sam«, sagte Maxine.
Der Junge zuckte mit den Schultern, nahm sich zwei Kekse und ging hinaus.
»Ich mag ihn wirklich gern«, sagte Charles mit warmer Stimme.
»Es tut den dreien gut, dass du hier bist«, sagte Maxine leise. »Dass sie mich immer für sich allein haben, sollte nicht der Normalzustand sein.«
»Ich wusste nicht, dass ich Teil eines pädagogischen Projektes bin.« Charles stöhnte, und Maxine lachte wieder.
Dann setzten sie sich ins Wohnzimmer und unterhielten sich noch eine Weile. Gegen zehn verabschiedete sich Charles. Trotz Daphnes Feindseligkeit beim Essen war es ein netter Abend gewesen. Charles fühlte sich, als wäre er in einem Fass die Niagarafälle hinuntergestürzt.
Als Maxine ihr Schlafzimmer betrat, lag Sam in ihrem Bett und war schon halb eingeschlafen. »Wirst du ihn heiraten, Mom?«, flüsterte er und konnte kaum noch die Augen offen halten. Maxine gab ihm einen Gutenachtkuss. »Nein, ich werde ihn nicht heiraten. Er ist nur ein Freund.«
»Warum hast du ihn dann geküsst?«
»Weil ich ihn mag. Aber das bedeutet nicht, dass ich ihn heiraten werde.«
»Du meinst, es ist so wie bei Dad und den Mädchen, mit denen er ausgeht?«
»So in der Art.«
»Dad sagt das auch immer.« Sam wirkte erleichtert und schlief ein.
Charles’ Erscheinen auf der Bildfläche hatte offenkundig alle aufgerüttelt. Das fand Maxine gar nicht schlecht. Außerdem gefiel es ihr, endlich wieder mit einem Mann auszugehen. Das ist schließlich kein Verbrechen, sagte sie sich. Die Kinder müssen sich daran gewöhnen. Schließlich hatte Blake ständig Beziehungen. Warum sollte sie mit einem anderen Maß gemessen werden?




11. Kapitel
Blake verbrachte bis Weihnachten eine wunderbare Zeit mit Arabella in London. Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so glücklich und verliebt gewesen zu sein. Arabella hatte sogar ein kleines Aktporträt von ihm gemalt. Blake genoss jeden Augenblick mit ihr. Sie verbrachten ein Wochenende in St. Moritz und fuhren gemeinsam Ski, flogen nach Paris, um Weihnachtsgeschenke zu kaufen, und wohnten im Ritz. Von dort aus ging es weiter in seinen Palazzo nach Venedig. Es waren die romantischsten Wochen, die Blake je mit einer Frau verbracht hatte. Wie von selbst ergab es sich, dass er sie schließlich einlud, ihn und die Kinder über Silvester nach Aspen zu begleiten. Weihnachten würde er mit Arabella in London feiern. Sie wünschte sich, dass er ihre Familie kennenlernte. Er ließ sich ungern den Eltern seiner Freundinnen vorstellen. Das weckte schnell falsche Erwartungen. Doch das spielte nun gar keine Rolle. Er wollte Arabella ganz für sich allein. Seit ihrer ersten Verabredung wohnte sie bei ihm, und es hatte schon mehrfach gemeinsame Fotos in der Presse gegeben.
Daphne hatte ein solches Foto in der Zeitschrift People entdeckt und es mit missbilligendem Blick ihrer Mutter gezeigt. »Anscheinend hat Dad sich wieder mal verliebt.«
»Lass ihm doch seinen Spaß, Daff. Es ist nie etwas Ernstes.«
In letzter Zeit war Daphne auf beide Elternteile nicht gut zu sprechen. »Er hat aber gesagt, er würde dieses Mal niemanden nach Aspen mitbringen.« Das war der Punkt. Daphne wollte ihren Vater nicht mit einer Frau teilen. Bei einem Mann wie Blake war das allerdings nahezu aussichtslos.
Maxine fand die neue Frau in Blakes Leben sehr hübsch. Sie hatte keine Probleme damit und war ihrerseits glücklich mit Charles.
»Hoffentlich bringt er sie nicht mit«, wiederholte Daphne.
Maxine entgegnete, dass sie damit aber rechnen müsse. Sie hielt es für besser, wenn Daphne vorgewarnt war und sich an den Gedanken gewöhnte.
Arabella hatte Blakes Einladung nach Aspen bereits angenommen. Sie war noch nie dort gewesen und freute sich darauf, die Ferien gemeinsam mit ihm und seinen Kindern zu verbringen. Blake hatte ihr Fotos von den dreien gezeigt und viel erzählt. Sie half ihm, die Geschenke für Daphne auszusuchen. Zusammen hatten sie ein zierliches Diamantarmband bei Graff’s gefunden, und Arabella überzeugte Blake davon, dass es für Daphne wie geschaffen war, nämlich wie für eine Prinzessin gemacht. Später war Blake in das Geschäft zurückgekehrt und hatte ein Geschenk ausgesucht, das einer Vicomtesse würdig war – ein wunderschönes Saphirarmband. Arabella war außer sich vor Freude, als er es ihr überreichte. Sie feierten gemeinsam Heiligabend und flogen am folgenden Tag mit seiner Maschine nach New York. Am späten Nachmittag des ersten Weihnachtsfeiertags trafen sie in seinem Penthouse ein. Blake rief sofort Maxine an. Sie und die Kinder waren soeben von einem Besuch bei ihren Eltern zurückgekehrt. Alles war zur Abreise bereit. Maxine hatte schon zwei Tage zuvor die Koffer der drei gepackt.
»Du bist ja ziemlich beschäftigt«, neckte sie ihn. »Daffy und ich haben im People über dich gelesen.« Sie verschwieg ihm, dass Daphne nicht gerade erfreut gewesen war.
»Warte, bis du sie kennenlernst. Sie ist wunderbar.«
»Ich kann es kaum erwarten.« Maxine lachte. Normalerweise hielten Blakes Beziehungen nicht lange genug, als dass sie die Frauen hätte kennenlernen können. Auch diese währte erst wenige Wochen. Sie kannte Blake und glaubte ihm nicht, als er sagte, dieses Mal sei alles anders. Das behauptete er immer. Maxine konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm ernst war. Aber seine neue Freundin war mit ihren neunundzwanzig Jahren zumindest älter als der Durchschnitt.
Auch Maxine verkündete Neuigkeiten. »Ich treffe mich auch mit jemandem«, sagte sie so beiläufig wie möglich.
»Hey, das ist wirklich eine neue Entwicklung! Wer ist denn der Glückliche?«
»Ein Internist, den ich über einen Patienten kennengelernt habe.«
»Klingt richtig gut. Ist er nett?«
»Ich denke schon.« Dass sie nicht ins Schwärmen verfiel, war typisch für sie. Blake wusste, wie zurückhaltend Maxine war.
»Und was sagen die Kinder dazu?«, fragte er gespannt.
»Ähm … das ist eine andere Geschichte. Daphne hasst ihn, Jack ist auch nicht begeistert, und Sam interessiert das Ganze gar nicht.«
»Warum kann Daff ihn denn nicht ausstehen?«
»Weil er ein Mann ist. Die drei finden, sie seien genug für mich – und das sind sie auch. Aber für mich ist es eine nette Abwechslung, mich ab und zu mit einem Erwachsenen zu unterhalten.«
»Klingt wirklich gut.«
Maxine dachte, dass sie ihn vielleicht vorwarnen sollte. »Daphne ist auch deinetwegen auf dem Kriegspfad.«
»Ehrlich?« Blakes Stimme klang überrascht. »Warum denn?« Er konnte sich offenbar nicht vorstellen, was der Grund dafür war.
»Es geht um deine neue Beziehung. Was uns beide betrifft, ist Daffy momentan sehr besitzergreifend. Angeblich hast du ihr versprochen, dieses Mal auf weibliche Begleitung zu verzichten. Stimmt das?«
Er zögerte. »Äh … nein … nicht so richtig. Arabella ist bei mir.«
»Das dachte ich mir und habe Daffy gesagt, dass sie damit rechnen muss. Zieh dich warm an.«
»Na toll! Ich sage Arabella Bescheid. Dann ist sie vorgewarnt. Schade! Sie freut sich so darauf, die drei kennenzulernen.«
»Mit den Jungs wird es keine Probleme geben. Sag ihr einfach, sie soll sich Daphnes Verhalten nicht zu Herzen nehmen. Unsere Tochter ist dreizehn – das ist ein schwieriges Alter.«
»Offenbar«, antwortete er, war jedoch zuversichtlich, dass Arabella jeden für sich gewinnen konnte, selbst seine Tochter. Mit größeren Problemen rechnete er nicht. »Ich hole die drei morgen früh um halb neun ab«, sagte er.
»Sie werden bereit sein«, versprach Maxine. »Ich hoffe, dass alles klappt.«
Daphnes Meinung über Charles hatte sich bisher nicht geändert, aber sie hatte auch nicht viel Zeit mit ihm verbracht. An den Feiertagen hatte er sich ferngehalten. Weihnachten war nicht sein Ding, und da er keine Familie hatte, war er in sein Haus in Vermont gefahren. Maxine wollte sich mit ihm treffen, sobald Blake die Kinder abgeholt hatte. Sie war ein bisschen aufgeregt, weil sie dort übernachten würde. Seit mittlerweile sechs Wochen traf sie sich mit Charles, und es lief gut. Aber mit einem anderen Mann als mit Blake zu schlafen war ein Riesenschritt für sie.
Blake holte die Kinder wie versprochen am nächsten Morgen um halb neun ab. Maxine ging aus Rücksicht auf Arabella nicht mit hinunter, sondern verabschiedete sich oben von ihnen. Sam klammerte sich einen Moment lang an sie, und sie versicherte, dass er sie auf ihrem Handy jederzeit erreichen konnte. Dann trug sie den beiden älteren auf, ein Auge auf ihren kleinen Bruder zu haben und ihn im Notfall auch bei sich im Bett schlafen zu lassen. Daphne hatte entsetzt reagiert, als Maxine ihr am Abend gesagt hatte, dass Blake nicht allein sein würde. »Aber er hat es doch versprochen …«, hatte sie mit Tränen in den Augen geschluchzt, während Maxine ihr versicherte, dass ihr Vater sie nicht weniger liebe, wenn eine Frau ihn begleitete. Daphne umarmte ihre Mutter zum Abschied und lief dann zum Aufzug, wo Sam und Jack auf sie warteten.
In der Wohnung war es gespenstisch ruhig, nachdem die Kinder fort waren. Maxine und Zelda räumten gemeinsam auf. Zelda bezog die Betten, bevor sie zu einer Matineevorstellung ins Theater ging. Als sie allein war, rief Maxine Charles an. Er wartete schon ungeduldig auf sie. Maxine freute sich ebenfalls auf ihn, trotz ihrer Nervosität. Bei dem Gedanken daran, mit Charles ins Bett zu gehen, fühlte sie sich wie eine unerfahrene Jungfrau. Er hatte sich schon vorab für seine »Hütte in den Bergen« entschuldigt, seit er wusste, welchen Luxus sie mit Blake gewohnt war. Sein Haus sei bescheiden und einfach, hatte er erklärt. Es lag in der Nähe eines Skigebiets, und Maxine freute sich darauf, mit Charles gemeinsam Ski zu laufen. Er hatte darauf hingewiesen, dass es aber nicht mit St. Moritz, Aspen oder den anderen Skigebieten, die sie kannte, vergleichbar war.
»Hör auf, dir deshalb Gedanken zu machen, Charles«, bat sie ihn. »Wenn mir das wichtig wäre, hätte ich mich nicht von Blake scheiden lassen. Vergiss nicht, dass ich ihn verlassen habe. Ich möchte ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Es ist mir egal, wie einfach das Haus ist. Ich komme deinetwegen und nicht wegen dem Haus.«
Charles war erleichtert, zur Abwechslung mit Maxine allein zu sein. Es war für ihn immer noch anstrengend, die Kinder um sich zu haben. Er hatte den beiden Großen zu Weihnachten CDs gekauft – von Bands, deren Namen Maxine ihm genannt hatte – und für Sam ein paar DVDs. Charles hatte keine Ahnung, worauf Kinder Wert legten, und die Vorstellung, Geschenke für die drei besorgen zu müssen, hatte ihn unter Druck gesetzt. Für Maxine hatte er ein klassisches Halstuch von Chanel gekauft, das ihr sehr gut gefiel. Charles hatte es ihr überreicht, als sie vor seiner Abreise nach Vermont zum letzten Mal gemeinsam zu Abend aßen – vier Tage vor Weihnachten. Er verließ die Stadt, bevor der Weihnachtsrummel richtig losging. Maxine bedauerte, dass ihm nichts an Weihnachten lag. Andererseits war es so für sie leichter. Daphne hätte einen Anfall bekommen, wenn man von ihr erwartet hätte, mit Charles Weihnachten zu feiern. Letztlich war alles so am besten gewesen.
Maxine hatte Charles eine Krawatte mit passendem Einstecktuch von Hermès geschenkt. Er zog beides zum Abendessen an. Maxine war gern mit ihm zusammen. Sie schätzte jedoch auch, dass diese Beziehung jedem genügend Raum für ein eigenes Leben ließ. Womöglich änderte sich das, sobald sie anfingen, miteinander zu schlafen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Charles zu ihr und den Kindern zog, und er hatte bereits gesagt, dass eine solche Veränderung für ihn nicht in Frage käme. Er hätte zu viel Angst davor, dass Daphne ihn im Schlaf erdolchte. Davon abgesehen konnte er sich nicht vorstellen, mit ihr zu schlafen, wenn er die Kinder eine Tür weiter wusste, und das sah Maxine genauso.
Um zwölf fuhr sie aus der Stadt hinaus und hatte vor, erst am Neujahrstag zurückzukehren. Gegen sechs hoffte sie, in Vermont zu sein. Charles rief sie unterwegs zweimal an, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Es schneite nördlich von Boston, aber die Straßen waren frei. Als sie sich New Hampshire näherte, fielen die Flocken jedoch dichter.
Daphne rief an, sobald sie in Aspen gelandet waren. »Ich hasse sie, Mom!«, flüsterte sie. Maxine verdrehte die Augen. »Sie ist schrecklich!«
»Wie schrecklich?« Maxine bemühte sich, vorurteilsfrei zu bleiben, obwohl sie zugeben musste, dass einige von Blakes Freundinnen recht »exotisch« gewesen waren. Aber es lohnte nicht, sich darüber aufzuregen. Ehe man sich’s versah, waren die Frauen auch schon wieder von der Bildfläche verschwunden. Während der letzten fünf Jahre hatte Maxine gegenüber Blakes Bekanntschaften eine gelassene Haltung entwickelt. Für sie zählte nur, dass sich die jungen Frauen den Kindern gegenüber anständig benahmen, und zum Glück waren die drei jetzt groß genug, um sich im Zweifel wehren zu können.
»Sie hat die Arme von oben bis unten tätowiert!«
Maxine lächelte bei der Vorstellung. »Die letzte hatte nicht nur die Arme tätowiert, sondern auch die Beine. Da hat es dich nicht gestört. Ist sie denn nett?« Vielleicht war sie unfreundlich oder herablassend gegenüber den Kindern. Allerdings war Maxine sicher, dass Blake das nicht zulassen würde. Er mochte seine Freundinnen, aber er liebte seine Kinder.
»Keine Ahnung. Ich spreche nicht mit ihr«, verkündete Daphne stolz.
»Sei nicht so unhöflich, Daff. Du bringst deinen Dad in eine schwierige Situation. Ist sie nett zu den Jungs?«
»Sie hat ein paar alberne Bilder für Sam gemalt. Sie ist Malerin oder so etwas. Und sie hat so ein dämliches Ding zwischen den Augen.«
»Was für ein Ding?« Maxine stellte sich einen Pfeil mit einem Saugnapf vor.
»Du weißt schon … wie diese indischen Frauen. Sie ist von oben bis unten eine Fälschung.«
»Meinst du so etwas wie ein Bindi? Komm schon, Daff, sei nicht so streng mit ihr. Sie ist nur ein bisschen exzentrisch. Gib ihr eine Chance.«
»Ich hasse sie!«
Maxine wusste, dass Daphne auch Charles hasste. Momentan verabscheute ihre Tochter ziemlich viele Menschen, einschließlich ihrer Eltern. Sie war jetzt in dem Alter.
»Nach diesem Urlaub siehst du sie vermutlich nie wieder. Verschwende also nicht zu viel Energie darauf, dich zu ärgern. Du weißt doch, wie es läuft.«
»Dieses Mal ist es anders«, sagte Daphne niedergeschlagen. »Ich glaube, Dad liebt sie.«
»Das bezweifle ich. Er kennt sie erst seit ein paar Wochen.«
»Aber er ist total verknallt.«
»Ja, aber bald wird sich alles in Rauch auflösen, und er vergisst sie. Entspann dich!«
Nachdem Maxine aufgelegt hatte, fragte sie sich, ob Daphne nicht doch recht hatte. Möglich war alles. Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, dass Blake noch einmal heiraten oder lange mit einer Frau zusammenbleiben würde, doch man konnte nie wissen. Vielleicht würde er genau das eines Tages tun. Die Vorstellung begeisterte sie nicht. Wie ihre Kinder wünschte auch sie sich, dass alles so blieb, wie es war. Veränderungen machten das Leben kompliziert. Doch vielleicht würde sie sich ihnen eines Tages stellen müssen – sowohl was Blakes Leben als auch was ihr eigenes betraf. Genau darum ging es bei Charles. Um Veränderung. Auch sie hatte Angst davor.
Wegen des Schnees brauchte sie für die Fahrt länger als geplant. Sie traf erst um acht Uhr abends ein. Charles’ Haus war ein hübsches, gepflegtes New-England-Häuschen mit Spitzdach und Jägerzaun. Der Anblick erinnerte an eine Postkarte. Sobald er den Wagen hörte, kam Charles heraus, um sie zu begrüßen und ihr das Gepäck abzunehmen. Auf der Veranda standen eine Hollywoodschaukel und zwei Schaukelstühle. Drinnen gab es ein Wohnzimmer mit offenem Kamin, eine gemütliche Landhausküche und ein großes Schlafzimmer. Enttäuscht stellte Maxine fest, dass es keinen Platz für die Kinder gab. Es gab nicht einmal ein Gästezimmer, in dem man die drei zur Not in einem Bett hätte unterbringen können. Dieses Haus war für einen Junggesellen gedacht, bestenfalls für ein Paar. So lebte Charles, und es gefiel ihm so. Das hatte er bereits deutlich gesagt.
Maxine umfing eine gemütliche Wärme. Charles brachte ihre Taschen ins Schlafzimmer und zeigte ihr den Schrank, in dem sie ihre Sachen aufhängen konnte. Es war sonderbar, allein mit ihm in seinem Haus zu sein. Bisher hatten sie nicht miteinander geschlafen, und nun würde sie sogar über Nacht bleiben. Und wenn sie nicht mit ihm schlafen wollte? Doch für derlei Überlegungen war es jetzt ein bisschen spät. Plötzlich schien ihr dieser Ausflug geradezu tollkühn, und sie folgte Charles schüchtern, während er ihr alles zeigte: Handtücher, Bettwäsche, Waschmaschine und das Badezimmer. Es gab nur eins. Die Küche war blitzblank und aufgeräumt. Charles hatte eine Suppe und gebratenes Huhn vorbereitet, doch Maxine war zu müde, um zu essen. Sie war vollauf damit zufrieden, am Kamin zu sitzen und eine Tasse Tee zu trinken.
»Sind die Kinder gut weggekommen?«, erkundigte Charles sich höflich.
»Hat alles prima geklappt. Daphne hat mich angerufen, nachdem sie in Aspen angekommen sind. Sie ist sauer, weil ihr Vater seine neue Freundin mitgebracht hat. Er hatte eigentlich versprochen, dieses Mal allein zu kommen. Aber dann hat er jemanden kennengelernt, und am Anfang geht immer die Begeisterung mit ihm durch.«
»Er hat wirklich viel um die Ohren«, stellte Charles fest, und in seiner Stimme schwang Missfallen. Es stieß ihm jedes Mal übel auf, wenn Maxine ihren Ex-Mann erwähnte.
»Die Kinder werden sich an sie gewöhnen.«
»Ich bin nicht sicher, ob sich Daphne an mich gewöhnen wird.« Das bereitete ihm Kopfzerbrechen, zumal er nicht an die Launen von Mädchen im Teenageralter gewöhnt war.
Maxine sah das gelassener. »Das wird schon. Sie braucht einfach Zeit.«
Sie saßen lange vor dem Feuer und unterhielten sich. Dann gingen sie hinaus auf die Veranda und betrachteten die verschneite Landschaft. Für Maxine war es wie in einem Wintermärchen, als Charles sie in die Arme schloss und küsste. In dem Augenblick klingelte ihr Handy. Es war Sam, der ihr gute Nacht sagen wollte. Nach einem kurzen Gespräch wandte sie sich Charles zu und erkannte, dass er ungehalten war.
»Überall finden sie dich«, kommentierte er trocken. »Hast du denn nie frei?«
»Das möchte ich gar nicht«, antwortete sie mit sanfter Stimme. »Sie sind schließlich meine Kinder. Sie sind mein Leben.«
Genau davor fürchtete er sich. »Aber du brauchst doch mehr in deinem Leben als nur die Kinder«, widersprach er leise. Es klang, als würde er sich um eine Stelle bewerben.
Maxine war gerührt. Charles küsste sie wieder, und dieses Mal wurden sie nicht gestört. Maxine folgte ihm ins Haus, und nacheinander machten sie sich im Bad zum Schlafen fertig. Es war ein bisschen peinlich, aber auch lustig. Maxine kicherte, als sie ins Bett stieg. Sie trug ein langes Kaschmirnachthemd mit passendem Morgenmantel und Socken dazu. Das war nicht gerade romantisch, aber es wäre Maxine unvorstellbar gewesen, sich aufreizend anzuziehen. Charles trug einen gebügelten, gestreiften Pyjama.
»Ist ein komisches Gefühl«, gestand sie flüsternd, als Charles sich neben sie legte. Er küsste sie, und das merkwürdige Gefühl verschwand zunehmend. Seine Hände glitten unter das Nachthemd. Stück für Stück zogen sie sich aus, und die Kleidungsstücke landeten auf dem Fußboden.
Es war so lange her, dass Maxine mit jemandem geschlafen hatte, dass sie fürchtete, es könne beängstigend und befremdend sein. Doch Charles war ein zärtlicher, einfühlsamer Liebhaber, und plötzlich schien es die natürlichste Sache der Welt zu sein. Hinterher hielten sie einander in den Armen. Er flüsterte ihr zu, wie schön sie sei und dass er sie liebe. Maxine erschrak bei diesen Worten und fragte sich, ob er sich vielleicht verpflichtet fühlte, ihr das zu sagen, weil sie miteinander geschlafen hatten. Doch Charles gestand, dass er sich auf den ersten Blick in sie verliebt hatte. Maxine erwiderte behutsam, dass sie noch Zeit brauche, um sich über ihre Gefühle klarzuwerden. Es gab vieles an ihm, das ihr gefiel, und sie hoffte, dass daraus Liebe werden würde, wenn sie ihn noch besser kennenlernte. Sie fühlte sich sicher bei ihm, das war wichtig. Und sie vertraute ihm. Während sie sich im Dunkeln flüsternd unterhielten, liebte er sie noch einmal. Zufrieden und glücklich schlief Maxine schließlich in seinen Armen ein.




12. Kapitel
Am nächsten Morgen unternahmen sie einen Spaziergang im Schnee. Anschließend bereitete Charles das Frühstück zu. Es gab Pfannkuchen mit Ahornsirup aus Vermont und Eier mit gebratenem Speck. Maxine beobachtete ihn voller Zärtlichkeit, und sie küssten sich über den Frühstückstisch hinweg. Davon hatte Charles seit ihrer ersten Begegnung geträumt, doch Momente wie diese waren in Maxines Leben leider selten. Die Kinder hatten vor dem Frühstück schon zweimal angerufen. Daphne hatte der neuen Freundin ihres Vaters offiziell den Krieg erklärt. Während Charles Maxines Antworten auf die Kommentare ihrer Tochter lauschte, runzelte er die Stirn.
Dann sagte er etwas, das sie schockierte. »Es mag in deinen Ohren verrückt klingen, Maxine, aber findest du nicht, dass die Kinder schon zu alt sind, um noch zu Hause zu sein?«
»Wie meinst du das? Sollen sie zur Marine gehen oder versuchen, frühzeitig am College aufgenommen zu werden?« Schließlich waren Daphne und Jack gerade mal zwölf beziehungsweise dreizehn Jahre alt.
»Ich war in dem Alter längst auf dem Internat. Das war die beste Erfahrung meines Lebens. Es war toll, und es hat mich gut aufs Leben vorbereitet.«
»Niemals!«, widersprach sie energisch. »Das würde ich meinen Kindern niemals antun. Sie haben schon Blake verloren, mehr oder weniger. Da werde ich sie doch nicht abschieben. Warum auch? Damit ich öfter ausgehen kann? Die Kinder brauchen gerade jetzt ihre Eltern. Sie müssen lernen, Werte zu entwickeln. Wer soll ihnen beibringen, mit Sex und Drogen umzugehen? Jedenfalls nicht irgendein Lehrer auf irgendeinem Internat. Sie sollen es von mir lernen.« Maxine war entsetzt.
»Aber was ist denn mit dir? Willst du dein Leben auf Eis legen, bis die Kinder alt genug sind fürs College? Darauf läuft es nämlich hinaus, wenn du sie die ganze Zeit um dich hast.«
»Dafür habe ich mich entschieden, als ich sie in die Welt setzte. Das ist die Aufgabe von Eltern. Ich erlebe jeden Tag, was geschieht, wenn Kinder sich alleingelassen fühlen. Selbst wenn die Eltern für ihre Kinder da sind, kann noch genug schiefgehen. Wenn du sie in dem Alter in ein Internat steckst, sind die Probleme doch vorprogrammiert.«
»Ich bin ganz gut geraten«, verteidigte er sich.
»Ja, aber du hast dich gegen Kinder entschieden«, sagte sie geradeheraus. »Das hat seinen Grund. Vielleicht hat dir in deiner Kindheit etwas gefehlt. Sieh dir nur die Briten an! Sie schicken ihre Kinder im Alter von sechs oder sieben Jahren fort, und etliche landen deshalb später beim Psychiater. Außerdem möchte ich nicht wissen, was Teenager im Internat so alles anstellen. Ich habe meine Kinder lieber in der Nähe, um ihnen meine Vorstellungen von Recht und Unrecht zu vermitteln.«
»Für mich klingt das nach Aufopferung«, widersprach er.
»Ganz und gar nicht.« Hatte sie sich etwa in ihm getäuscht? Wenn es um Kinder ging, fiel bei Charles offenbar die Klappe. Vielleicht war das der Grund, warum sie immer noch zögerte, sich ganz auf ihn einzulassen. Sie wollte ihn lieben, aber sie musste sicher sein können, dass er auch ihre Kinder liebte. Dass er sie offenbar am liebsten ins Internat schicken würde, war kein gutes Zeichen.
Charles spürte, dass er Maxine schockiert hatte und beendete das Thema. Er wollte sie nicht erschrecken, obwohl er die Idee, die Kinder auf ein Internat zu schicken, nach wie vor für gut hielt.
Am Nachmittag gingen sie in Sugarbush Skilaufen und verbrachten ein paar vergnügliche Stunden. Maxine war nie so gut gelaufen wie Blake, doch mit Charles konnte sie sich ohne weiteres messen, und beide bevorzugten sie die dieselben Abfahrten. Anschließend waren sie entspannt und zufrieden. Maxine hatte die kleine Auseinandersetzung beim Frühstück schon fast vergessen. Charles hatte schließlich ein Recht auf einen eigenen Standpunkt – solange er nicht versuchte, ihn ihr aufzuzwingen. An diesem Tag riefen die Kinder nicht mehr an, und Charles war erleichtert. Er genoss es, ungestört mit Maxine zusammen zu sein. Abends führte er sie zum Essen aus und liebte sie danach vor dem Kamin. Maxine stellte überrascht fest, wie wohl sie sich mit ihm fühlte, fast so, als würden sie einander seit Jahren kennen. Während sie sich später im Bett an ihn kuschelte, schneite es draußen. Es war, als stünde die Zeit still, als wäre sie mit Charles in eine Zauberwelt eingetaucht.

In Blakes Haus in Aspen ging es weniger friedlich zu. Die Stereoanlage dröhnte. Jack und Sam spielten Nintendo, Freunde kamen zu Besuch, und Daphne war entschlossen, Arabella das Leben zur Hölle zu machen. Sie gab unablässig spitze, gehässige Kommentare von sich und kritisierte alles an Arabella – was sie auch sagte, tat oder anzog. Als Arabella das erste Mal für alle kochte, rührte Daphne keinen Bissen an und fragte, ob Arabella sich auf AIDS hätte testen lassen, nachdem sie sich die Tattoos hatte stechen lassen. Arabella war ratlos, aber sie versicherte Blake, dass sie nicht vorhabe aufzugeben.
Er wünschte sich, dass sie sich mit den Kindern gut verstand, doch Daphne ließ ihr keine Chance. Sie versuchte, auch die Jungs gegen Arabella aufzustacheln. Bisher war ihr das nicht gelungen. Jack und Sam fanden Arabella trotz der wilden Frisur und der vielen Tattoos ganz okay.
Jack schenkte ihr praktisch keine Beachtung, und Sam war höflich. Er hatte seinen Vater nach dem Bindi gefragt, und der erklärte ihm, dass Arabella es trug, seit sie in Indien gelebt hatte, und er es sehr hübsch fände. Sam teilte Blakes Meinung.
Daphne sagte Arabella, dass sie schon so viele Frauen im Leben ihres Vaters hatte kommen und gehen sehen, dass sie sich nicht mehr die Mühe mache, sie besser kennenzulernen. Sie versicherte, dass ihr Dad sich in ein paar Wochen von ihr trennen würde. Das war die einzige Bemerkung, die Arabella unter die Haut ging, und Blake fand sie später in Tränen aufgelöst im Bad.
»Süße … Schatz … Bella, Liebling … was ist denn los?« Sie weinte herzzerreißend, und Blake konnte ihren Anblick kaum ertragen. »Was ist denn nur passiert?«
Arabella hätte ihm am liebsten gesagt, dass sein Miststück von Tochter schuld an allem war, aber sie riss sich zusammen. Sie liebte Blake und wollte ihn nicht verletzen.
Schließlich wiederholte sie Daphnes Bemerkung. »Das hat mir Angst gemacht, und ich habe mich plötzlich gefragt, ob du mich wohl satthast, sobald wir wieder in London sind.« Sie sah Blake mit großen Augen an.
Er nahm sie in die Arme. »Wie kannst du so etwas nur denken? Ich bin verrückt nach dir. Ich verlasse dich nicht, und wenn ich es verhindern kann, dann verlässt du mich auch nicht. Ich gebe es nur ungern zu, aber meine Tochter ist eifersüchtig auf dich.«
Später am Abend sprach er mit Daphne und fragte sie, warum sie so gemein zu Arabella war. Das sei nicht fair, und sie hatte sich bisher keiner seiner Freundinnen gegenüber so aufgeführt.
»Was soll das, Daff? Ich hatte schon jede Menge Freundinnen, und einige waren ziemlich schräg.« Daphne lachte über seine Ehrlichkeit. Es hatte wirklich ein paar Paradiesvögel darunter gegeben, und Daphne hatte sich trotzdem nicht über sie lustig gemacht.
»Arabella ist anders«, gestand sie zögernd.
»Ja, sie ist intelligenter und netter als die anderen und in einem passenderen Alter. Wo ist also dein Problem?« Er ärgerte sich über Daphne und versuchte nicht, darüber hinwegzutäuschen. Ohne jeden Grund machte sie Arabella das Leben schwer.
»Das ist der Punkt, Dad«, antwortete Daphne. »Sie ist besser als die anderen … deshalb hasse ich sie …«
»Das musst du mir erklären.« Blake verstand kein Wort.
Daphnes Stimme wurde zart, und plötzlich sah sie aus wie ein kleines Mädchen. »Ich habe Angst, dass sie bleibt.«
»Na und? Was ist schlimm daran, solange sie nett zu dir ist?«
»Und wenn du sie heiratest?« Daphne war bei der Vorstellung ganz elend zumute.
Blake schaute sie irritiert an. »Sie heiraten? Warum sollte ich das tun?«
»Keine Ahnung. Menschen heiraten doch manchmal.«
»Aber ich nicht. Das habe ich hinter mir. Ich war mit deiner Mom verheiratet und habe drei großartige Kinder. Ich brauche nicht noch einmal zu heiraten. Arabella und ich verstehen uns gut, mehr nicht. Mach bitte keine große Sache daraus. Wir tun es schließlich auch nicht.«
»Sie sagt, dass sie dich liebt, Dad.« Daphnes Augen waren riesig. »Und ich habe gehört, dass du ihr gesagt hast, dass du sie auch liebst. Menschen, die sich lieben, heiraten. Und ich will nicht, dass du jemanden heiratest – außer Mom.«
»Nun, dazu wird es nicht kommen«, stellte Blake sachlich fest. »Deine Mom und ich lieben uns, aber wir wollen nicht mehr miteinander verheiratet sein. Trotzdem brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Darauf gebe ich dir mein Wort, Daff. Du wirst es nicht erleben, dass ich eine meiner Freundinnen heirate. Fühlst du dich jetzt besser?«
»Ja. Vielleicht.« Überzeugt wirkte sie nicht. »Und wenn du deine Meinung änderst?« Schließlich war Arabella hübsch und clever und sie hatte Humor. Im Grunde war sie die perfekte Frau für Blake, und genau das machte Daphne Angst.
»Falls ich meine Meinung ändere, bespreche ich es zuerst mit dir. Abgemacht? Aber du darfst nicht länger so gemein zu Arabella sein. Das ist wirklich nicht fair. Sie ist unser Gast, und sie ist sehr unglücklich.«
»Ich weiß«, sagte Daphne mit siegreichem Grinsen. Sie hatte schließlich hart daran gearbeitet.
»Hör auf damit! Sei nett zu ihr. Sie ist ein liebes Mädchen. Genau wie du.«
»Ist das dein letztes Wort, Dad?«
»Ja, das ist mein letztes Wort«, antwortete Blake streng. Er begann, sich zu fragen, ob sich Daphne von nun an gegenüber all seinen Freundinnen so verhalten würde. Sie hatte auch ein paar unfreundliche Kommentare über Charles zum Besten gegeben. Anscheinend legte sie neuerdings Wert darauf, dass ihre Eltern als Single durchs Leben gingen – doch das war unrealistisch. Blake war froh, dass Maxine endlich jemanden gefunden hatte. Sie verdiente es, einen Partner zu haben, und er gönnte ihr das Glück von ganzem Herzen. Im Gegensatz zu seiner Tochter, die alles daransetzte, die Beziehungen ihrer Eltern zu torpedieren. Ihr Verhalten missfiel ihm. Über Nacht hatte sie sich in ein kleines Biest verwandelt, und er fragte sich, ob Maxine recht hatte mit dem, was sie über diese Phase im Leben eines jungen Menschen gesagt hatte. Jedenfalls sah alles danach aus, als könnte es künftig zu Problemen kommen, wenn er mit den Kindern in die Ferien fuhr und eine Freundin dabeihatte.
»Ich möchte, dass du dich bemühst. Mir zuliebe«, mahnte er.
Daphne nickte widerwillig.
Die Auswirkungen dieses Gesprächs zeigten sich nicht unmittelbar am ersten Abend, doch nach zwei Tagen stellte sich eine leichte Verbesserung ein. Daphne antwortete, wenn Arabella sie etwas fragte, und sie machte keine spitzen Bemerkungen mehr über ihre Frisur und Tattoos. Das war zumindest ein Anfang. Trotzdem empfand Blake zum ersten Mal eine Reise mit den Kindern als anstrengend, und er wünschte beinahe, er hätte Arabella nicht darum gebeten, ihn zu begleiten, nicht der Kinder wegen, sondern um ihrer selbst willen.
Eines Nachmittags fuhren Blake und Arabella gemeinsam Ski, und er musste sich eingestehen, dass es eine Wohltat war, ein bisschen Zeit ohne die Kinder zu verbringen. Immer wieder legten sie eine Verschnaufpause ein, um nach besonders steilen Abfahrten zu Atem zu kommen, und küssten sich. Dann fuhren sie zum Haus zurück und liebten sich. Arabella gestand, dass sie es kaum erwarten konnte, wieder in London zu sein, obwohl sie froh darüber war, die Kinder kennengelernt zu haben. Doch sie liebte ihre Unabhängigkeit, und das »Familienleben« begann, sie einzuengen. Außerdem bestand kein Zweifel daran, dass sie und Daphne keine Freundinnen werden würden. Der halbherzige Waffenstillstand, den Blakes Tochter stillschweigend akzeptiert hatte, war vermutlich das höchste der Gefühle. Blake beneidete seine Ex-Frau nicht, wenn sie ständig mit solchen Problemen zu kämpfen hatte, sobald ein Mann in ihrem Leben auftauchte. Es erstaunte ihn, dass überhaupt jemand bereit war, sich in ein derartiges Kampfgetümmel zu stürzen. Arabella hätte sicher das Handtuch geworfen, wenn Daphne sie weiterhin malträtiert hätte.
Zum ersten Mal in seinem Leben war er froh, als er die Kinder in New York bei Maxine abliefern konnte. Sie war am selben Tag von Vermont nach Hause zurückgekehrt und soeben erst eingetroffen, als Blake die Kinder brachte. Arabella wartete im Penthouse auf ihn. Noch in der Nacht wollten sie nach London fliegen.
Sam warf sich mit solcher Wucht in Maxines Arme, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. Auch Jack und Daphne wirkten froh, wieder zu Hause zu sein.
»Wie war’s?«, fragte Maxine. Sie sah Blake an, dass es nicht gut gelaufen war.
Er wartete, bis Daphne in ihr Zimmer gegangen war, bevor er antwortete. »Nicht so unproblematisch wie sonst.« Er grinste bedauernd. »Nimm dich vor Daphne in Acht, Max, oder du endest als alte Jungfer.«
Sie lachte über die Warnung. Das war die geringste ihrer Befürchtungen. Sie hatte gerade eine phantastische Zeit mit Charles in Vermont verbracht. Entspannt und glücklich war sie zurückgekehrt. Sie war Charles näher, als sie es sonst jemandem in den letzten Jahren gewesen war. Sie hatten so viele Gemeinsamkeiten, die Beziehung zu ihm schien geradezu ideal. Sie hatten den gleichen Beruf, waren beide ordnungsliebend, penibel und korrekt. Alles war perfekt – solange sie zu zweit waren. Die Herausforderung bestand darin, zu fünft zurechtzukommen.
»Hat sie sich denn beruhigt?«, fragte Maxine nach.
Blake schüttelte den Kopf. »Im Grunde nicht. Sie hat zwar die unverschämten Kommentare abgestellt, aber Arabella auf subtile Weise das Leben so schwer wie nur möglich gemacht. Ich war überrascht, dass sie geblieben ist.«
»Ich vermute, sie hat keine eigenen Kinder. Dann wäre es für sie leichter«, sagte Maxine.
Blake schüttelte wieder den Kopf. »Nach diesem Urlaub lässt sie sich vermutlich sterilisieren. Ich könnte es verstehen – und wäre einverstanden«, entgegnete er lachend.
»Die Ärmste. Ich weiß auch nicht, was wir tun können. Dreizehnjährige Mädchen sind ja bekannt für dieses Verhalten. Und das war nur die Spitze des Eisbergs. Wir müssen uns auf einiges gefasst machen.«
»Ruf mich an, wenn unsere Tochter mit dem College fertig ist«, sagte Blake und machte Anstalten zu gehen. Er warf einen Blick in die Kinderzimmer und küsste jedes Kind zum Abschied. Dann stand er mit Maxine an der Wohnungstür.
»Pass auf dich auf, Maxine. Ich hoffe, der Bursche ist gut zu dir. Falls nicht, dann sag ihm, dass er es mit mir zu tun bekommt.«
»Das darfst du auch Arabella von mir ausrichten.« Maxine umarmte ihn. »Wohin fährst du jetzt?«
»Für ein paar Wochen fliege ich nach London, dann nach Marrakesch. Die Renovierungsarbeiten an dem Haus sollen bald losgehen. Eigentlich ist es gar kein Haus, sondern ein Palast. Irgendwann musst du ihn dir ansehen.« Maxine hatte keine Ahnung, wann das möglich sein sollte. »Ende Januar fliege ich vermutlich nach St. Bart’s und steche dann mit dem Boot in See.« Das klang so, als würden die Kinder ihren Vater eine ganze Weile lang nicht zu Gesicht bekommen. Vermutlich nicht vor den Sommerferien. Sie waren zwar daran gewöhnt, trotzdem tat es ihr leid für die drei. »Ich melde mich.« Manchmal rief er tatsächlich an, manchmal vergaß er es, doch sie würde ihn finden, wenn es nötig sein sollte.
»Pass auf dich auf!«, sagte sie und umarmte ihn am Aufzug noch einmal.
»Du auch.«
Dann war Blake verschwunden. Jedes Mal war es für Maxine ein sonderbares Gefühl, sich von ihm zu verabschieden. Sie fragte sich dann oft, wie ihr Leben wohl aussehen würde, wenn sie noch verheiratet wären. Doch auch dann wäre er nicht öfter zu Hause. Und ein Ehemann auf dem Papier reichte ihr nicht. Sie brauchte jemanden wie Charles, der da war, wenn sie ihn brauchte. Einen Mann, der wirklich erwachsen war.




13. Kapitel
Zurück in London hatten Blake und Arabella viel zu tun. Blake nahm verschiedene Geschäftstermine wahr und kümmerte sich um die Renovierung zweier Häuser. Arabella arbeitete an einem Porträt. Während der nächsten zwei Wochen waren beide sehr beschäftigt und blieben in London. Es war sehr kalt, und Blake sehnte die Abreise herbei. Nach den Tagen in New York und Aspen hatte er genug vom Winter und konnte es kaum erwarten, nach Marokko zu fliegen. Arabella kannte das Land noch nicht, und Blake freute sich darauf, ihr alles zu zeigen. Als es endlich losging, waren beide von Reisefieber gepackt. Sie würden im La Mamounia wohnen. Blake hatte den Architekten eingeladen, sie zu begleiten. Er hatte bereits die Entwürfe für den Umbau gesehen und war begeistert. Die Renovierung würde mindestens ein Jahr in Anspruch nehmen. Für Blake war das kein Problem. Das Planen war für ihn der schönste Teil. Er fand es aufregend zu sehen, wie seine Träume Gestalt annahmen. Und er freute sich, in Arabella jemanden mit Kunstverstand neben sich zu haben, der seine Freude teilen konnte. Während des Fluges sprachen sie über nichts anderes, und bei der Landung wurde Arabella von der Schönheit des Landes in ihren Bann gezogen. Die Sonne ging gerade unter und tauchte das Atlasgebirge in ein sanftes Glühen.
Ein Wagen wartete, um sie zum Hotel zu bringen. Arabella verschlug es den Atem, als sie durch die Stadt fuhren.
Als erstes Wahrzeichen von Marrakesch fiel ihr die beeindruckende Koutoubia-Moschee ins Auge. In der Dämmerung fuhren sie am Djemaa el Fna, dem zentralen Marktplatz, vorbei. Er sah aus wie die Kulisse eines Films. Selbst auf ihren Reisen durch Indien hatte Arabella selten etwas so Exotisches gesehen. Es gab Schlangenbeschwörer, Tänzer, Akrobaten, Händler verkauften Getränke, Maultiere wurden über den Markt geführt, und überall sah man Männer in langen Gewändern. Ein Bild wie aus 1001 Nacht. Blake kündigte an, dass er mit ihr die Souks, die Teppichhändler und Medina, die erleuchtete Stadt, besuchen wolle. Außerdem hatte er vor, ihr die Menara-Gärten zu zeigen, von denen er behauptete, dass sie der romantischste Ort auf dieser Welt seien.
Überall herrschte eine berauschende Atmosphäre. Arabella fuhr die getönte Scheibe herunter, um besser sehen und die warme Luft einatmen zu können. Die Düfte der Gewürze, Blumen, Menschen und Tiere vermischten sich zu einem einzigartigen Aroma. Der Verkehr war der reinste Wahnsinn. Mopeds und Motorräder drängelten sich zwischen den Autos hindurch. Ein Konzert aus Hupen und Geschrei, untermalt von Straßenmusik, schallte durch den Abend. Glücklich lächelnd wandte sich Arabella Blake zu. Hier war es noch schöner als in Indien, vor allem, weil sie es mit Blake zusammen erlebte.
»Es ist himmlisch!«, rief sie aufgeregt.
Blake lächelte. Er konnte es kaum erwarten, ihr den Palast zu zeigen. An exotischen Orten wie diesem wurde Arabella offenbar besonders lebhaft. So hatte Blake sie bisher noch nicht erlebt.
Sie fuhren die mit Palmen gesäumte Auffahrt entlang und näherten sich der pfirsichfarbenen Fassade des La Mamounia. Arabella hatte schon vor Jahren von dem Hotel gehört und sich seitdem gewünscht, eines Tages dort abzusteigen. Dass dieser Wunsch jetzt mit Blake in Erfüllung ging, empfand sie als das höchste der Gefühle.
Männer in weißen marokkanischen Trachten mit roten Schärpen begrüßten sie. Arabella bewunderte gerade die Holzschnitzereien und Mosaike, als der Hotelmanager zu ihnen trat, um sie willkommen zu heißen. Seit Blake den Palast gekauft hatte, war er bereits mehrere Male hier gewesen und hatte für die gesamte Zeit bis zum Abschluss der Renovierungsarbeiten eine der drei luxuriösen Privatvillen des Hotels gemietet.
Auch die Lobby mit den farbenprächtigen Buntglastüren, den weißen Marmorböden und dem riesigen, prunkvollen Kronleuchter beeindruckte Arabella. Bald waren sie von einem Schwarm von Angestellten in weißen Paijamas, grauen Westen und roten Kopfbedeckungen umringt. Es gab fünf Restaurants und fünf Bars, ein türkisches Bad und alle Annehmlichkeiten, die man sich als Gast nur wünschen konnte. Dann führte sie der Hotelmanager zu Blakes Privatvilla, wo sie von einigen Angestellten bereits erwartet wurden. Die Villa hatte drei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, ein Esszimmer, eine kleine Küche für den eigenen Gebrauch sowie eine voll ausgestattete größere, in der ihnen ein Koch die Speisen zubereiten würde, wenn sie nicht ausgehen wollten. Sie verfügten über einen eigenen Eingang, Jacuzzi und einen Garten. Falls sie während ihres Aufenthalts niemanden sehen wollten, war das problemlos möglich. Allerdings konnte Arabella es kaum erwarten, sich die Stadt anzusehen. Blake bat den Fahrer zu warten. Nach einem kleinen Imbiss wollten sie aufbrechen.
Sie duschten und zogen sich um, aßen an einem Tisch im Garten eine Kleinigkeit und ließen sich in die Stadt bringen. Hand in Hand spazierten sie über den Markt, hielten respektvoll Abstand zu den Schlangenbeschwörern und fuhren mit einer Kutsche an der Stadtmauer entlang. Die Stadt war so, wie Arabella es sich erträumt hatte. Nachdem sie anschließend in dem Jacuzzi in ihrem Garten gesessen und die berauschenden Düfte der Blüten geatmet hatten, zogen sie sich in ihr Schlafzimmer zurück und liebten sich viele Stunden lang. Erst kurz vor Tagesanbruch schliefen sie eng umschlungen ein.
Am nächsten Morgen bereitete der Koch ein üppiges Frühstück zu. Blake zeigte Arabella die Pläne für den Palast, und nach dem Frühstück machten sie sich auf den Weg. Das Gebäude war noch schöner, als Arabella nach den Plänen vermutet hatte. Es gab Türme und Erker, einen riesigen Innenhof mit wunderschönen alten Mosaiken an den Wänden und große Zimmer. Ein wahrhaftiger Palast. Blakes Augen funkelten vor Begeisterung, während er mit Arabella und dem Architekten umherging. Sie machte einige Vorschläge für Farben und Dekor, und noch während des Rundgangs war Blake plötzlich sicher, dass er gemeinsam mit Arabella hier leben wollte. Auf einem Balkon mit Blick auf das Atlasgebirge zog er sie in die Arme und küsste sie mit der Leidenschaft, die für ihre Beziehung vom ersten Augenblick an charakteristisch gewesen war.
»Ich möchte, dass dies unser Liebesnest wird. Es ist perfekt für uns. Du kannst hier malen.« Er konnte sich vorstellen, selbst einige Monate hier zu verbringen, wenn die Arbeiten erst fertiggestellt waren. Sie würden auch ein gesellschaftliches Leben führen. Arabella hatte mehrere französische Freunde, die nach Marrakesch gezogen waren. Blake hatte sie vor der Abreise aus London bei einem Abendessen kennengelernt.
Von Marrakesch flogen sie nach London, setzten den Architekten ab, und von dort aus ging es weiter nach St. Bart’s. Arabella gefiel Blakes Haus auf Anhieb. Eine Woche verbrachten sie dort und stachen dann mit dem Boot in See. Es war das größte Segelboot, das Arabella je gesehen hatte. Sie segelten in Richtung der Grenadinen nördlich von Venezuela. Arabella hatte einige Sitzungen für Porträts verschoben, damit sie mit Blake reisen konnte. Das war es ihr wert. Während das Boot über das smaragdgrüne Wasser glitt, lagen sie nackt an Deck. Mittlerweile war es Februar, und während es in London und New York schneite, schien für sie beide ein endloser Sommer der Liebe angebrochen zu sein. Sie waren glücklich.

Maxine stapfte durch die Schneewehen zu ihrer Praxis. Sie hatte mehr denn je zu tun. Kollegen hatten Patienten an sie überwiesen, und nach einem Amoklauf an einer Schule in einem anderen Bundesstaat hatte man sie gebeten, die Psychiater vor Ort dabei zu unterstützen, die betroffenen Schüler und Lehrkräfte zu betreuen.
Mit Charles lief alles bestens. Der Winter verging wie im Fluge, und sogar Daphne beruhigte sich allmählich. Sie und Charles würden vermutlich nie die besten Freunde werden, aber immerhin hielt sie sich nun mit spitzen Bemerkungen ihm gegenüber zurück. Manchmal vergaß sie sogar für einen Moment, dass sie ihn nicht mochte, und die beiden lachten gemeinsam. Charles gab sich große Mühe mit den Kindern. Mit Sam und Jack fiel ihm der Umgang leichter. Er war mit den beiden bereits bei etlichen Basketballspielen gewesen. Er lud auch Daphne jedes Mal ein, aber sie war zu sehr mit ihrem gesellschaftlichen Leben beschäftigt, um ihre Brüder zu begleiten.
Maxine achtete darauf, dass die Kinder nicht darauf gestoßen wurden, dass sie und Charles miteinander schliefen. Er blieb nur über Nacht, wenn alle bei Freunden untergebracht waren. Sie versuchte, ein- oder zweimal pro Woche bei ihm zu übernachten, war aber wieder zu Hause, ehe die Kinder morgens aufstanden. Das waren kurze Nächte für Maxine, aber die nahm sie gern in Kauf.
Am Valentinstag waren sie seit zweieinhalb Monaten zusammen. Charles hatte für den Abend einen Tisch im La Grenouille reserviert. Es war ihr Lieblingsrestaurant geworden, das er immer als ihre Cafeteria bezeichnete. Mindestens einmal pro Woche gingen sie dort essen. Sonntags war er zu einem regelmäßigen Gast beim Abendessen in Maxines Wohnung geworden, und hin und wieder kochte er sogar für alle.
Maxine war gerührt, als er ihr am Valentinstag zwei Dutzend rote Rosen in die Praxis schickte. Auf der Karte stand: »Ich liebe dich. C.« Er war wirklich sehr aufmerksam. Die Sekretärin brachte den Strauß lächelnd ins Besprechungszimmer. Auch sie mochte Charles. Maxine trug an diesem Abend ein neues, rotes Kleid. Charles fand sie wunderschön und küsste sie zur Begrüßung. Sam zog eine Grimasse, als er das sah, aber er war mittlerweile daran gewöhnt.
Es war ein wunderbarer Abend, und Charles ging anschließend noch mit zu Maxine. Sie schenkte ihm einen Brandy ein, und sie setzten sich ins Wohnzimmer, um sich zu unterhalten, wie sie es oft taten. Sie sprachen über die Arbeit. Nach dem neuerlichen Amoklauf war Maxine gebeten worden, eine Rede vor dem Kongress zu halten. Charles sagte, er sei unglaublich stolz auf sie und würde sie gern begleiten. Er nahm ihre Hand und lauschte einen Augenblick lang in die Stille der Wohnung. Die Kinder schliefen bereits.
»Ich liebe dich, Maxine«, sagte er zärtlich.
Maxine lächelte ihn an. Sie hatte diese Hürde mittlerweile genommen, vor allem, weil sie sah, wie sehr sich Charles um die Kinder bemühte. »Ich liebe dich auch, Charles. Und ich danke dir für diesen wunderschönen Valentinstag.« So etwas hatte sie seit Jahren nicht mehr erlebt. Die Beziehung zu Charles war perfekt für sie. Es war nicht zu viel und nicht zu wenig. Er versuchte nicht, sie mit Beschlag zu belegen. Sie trafen sich mehrmals pro Woche, und ihr blieb genug Zeit für die Arbeit und die Kinder. Genau das hatte sie sich immer gewünscht.
»Die letzten beiden Monate waren wunderschön«, fuhr Charles mit sanfter Stimme fort. »Ich glaube, es waren die schönsten meines Lebens.« Mit Maxine hatte er jetzt schon wesentlich mehr gemeinsam als mit seiner Ex-Frau nach einundzwanzig Ehejahren. Ihm war längst klar, dass Maxine die Frau war, auf die er ein Leben lang gewartet hatte. Deshalb hatte er während der letzten zwei Wochen einen Entschluss gefasst und sich vorgenommen, ihr diesen heute mitzuteilen.
»Ich fand es auch schön«, antwortete Maxine, beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn.
Es brannte kein Licht im Wohnzimmer. Es war gemütlich und romantisch. Maxine schmeckte den Brandy auf seinen Lippen.
»Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen, Maxine. Und wir brauchen beide mehr Schlaf. Du kannst nicht ständig morgens um vier aufstehen, wenn du die Nacht bei mir verbracht hast.« Für heute hatte sie sich ohnehin dagegen entschieden, da sie beide schon früh Termine hatten. Während sie ihm zuhörte, fürchtete sie plötzlich, dass er bei ihr einziehen wollte. Für ihre Kinder wäre das ein Schock. Sie hatten sich ja gerade erst daran gewöhnt, dass sie mit ihm zusammen war. Wenn sie jetzt schon mit Charles zusammenzog, wären die drei sicher überfordert. Es gefiel ihr, dass Charles seine eigene Wohnung hatte.
»Es geht doch gut«, sagte sie leise, aber er schüttelte den Kopf. »Für mich nicht. Auf Dauer kann es so nicht weitergehen. Außerdem sind wir alt genug, um zu wissen, was wir wollen und wann der richtige Zeitpunkt gekommen ist, dazu zu stehen.«
Maxine sah ihn mit großen Augen an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, geschweige denn, worauf er hinauswollte.
»Ich wusste es vom ersten Augenblick an. Wir sind einander sehr ähnlich. Wir haben bei vielen Dingen dieselben Ansichten. Ich genieße es, mit dir zusammen zu sein, und ich gewöhne mich immer mehr an deine Kinder … Maxine … willst du mich heiraten?«
Maxine sog hörbar die Luft ein und sah ihn sprachlos an.
Charles wartete. In dem Licht, das von der Straßenlaterne ins Zimmer fiel, sah er die Angst in ihren Augen. »Es wird alles gut werden. Das verspreche ich dir. Ich weiß, dass dies der richtige Weg ist.«
Bei Blake war Maxine davon überzeugt gewesen. Trotzdem hatte sich die Ehe mit ihm als Irrtum herausgestellt. Wie sollte sie da bei Charles sicher sein? »Es ist doch viel zu früh, Charles … wir sind gerade mal zwei Monate zusammen.«
»Zweieinhalb«, korrigierte er sie. »Und wir wissen beide, dass es der richtige Schritt ist.«
Selbst wenn er recht hatte, war es wegen der Kinder trotzdem zu früh. Sie konnte ihnen unmöglich sagen, dass sie heiraten würde. Die drei würden durchdrehen.
»Die Kinder brauchen mehr Zeit«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Und wir auch. ›Für immer‹ ist sehr lange, und keiner von uns will noch einen Fehler machen.«
»Aber wir wollen auch nicht ewig warten. Ich möchte mit dir zusammenleben«, sagte er zärtlich. »Als dein Mann.« Viele Frauen wünschten sich genau das: einen Mann, der es ernst meinte und ihnen schon nach wenigen Monaten einen Heiratsantrag machte. Trotzdem war Maxine noch nicht so weit.
»Was möchtest du denn?«, fragte Charles.
Maxine dachte nach. Erstaunt stellte sie fest, dass sie seinen Antrag nicht ablehnen wollte. Aber sie musste sicher sein, dass sie die richtige Entscheidung traf. Und dafür war es zu früh.
»Ich möchte bis Juni warten, bevor wir es den Kindern sagen. Dann sind wir ein halbes Jahr zusammen. Das finde ich angemessen. Die Kinder bekommen im Juni Sommerferien, und falls sie diese Neuigkeit aus der Bahn wirft, haben sie den Sommer über Zeit, sich daran zu gewöhnen. Es wäre zu früh, sie jetzt schon damit zu konfrontieren.«
Charles konnte seine Enttäuschung nur mühsam verbergen. Andererseits war er sich sehr wohl bewusst, dass sie ihm keinen Korb gab. Das war seine größte Befürchtung gewesen. »Und wann heiraten wir?« Er hielt gespannt den Atem an.
»Was hältst du von August? Dann bleiben den Kindern zwei Monate, um sich mit dem Gedanken vertraut zu machen. Genug, um sich daran zu gewöhnen, aber nicht lange genug, um ins Grübeln zu verfallen. Das passt auch für uns gut. Wenn das neue Schuljahr beginnt, sind wir verheiratet.«
»Dreht sich in deinem Leben eigentlich alles um die Kinder, Maxine? Kann es nicht einmal nur um dich oder um uns gehen?«
»Vermutlich nicht«, antwortete sie bedauernd. »Es ist wichtig, dass sich die Kinder wohl fühlen. Sonst wird es für uns umso schwerer.« Vor allem für dich, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie machte sich Sorgen, dass es für eine solche Neuigkeit auch im Juni noch zu früh war. Begeistert wären die Kinder sicher nicht. Sie fingen gerade erst an, Charles zu akzeptieren, und wollten nicht, dass ihre Mutter wieder heiratete. Noch vor wenigen Wochen hatte sie den dreien versichert, dass eine Heirat nicht zur Debatte stünde. Das hatte die Kinder beruhigt. Und jetzt war sie dabei, alles auf den Kopf zu stellen. »Ich möchte, dass auch meine Kinder glücklich sind.«
»Das werden sie sein, sobald sie sich an die Vorstellung gewöhnt haben«, versicherte Charles. »Ich bin damit einverstanden, es ihnen im Juni zu sagen und im August zu heiraten, obwohl ich gehofft hatte, wir könnten es jetzt schon allen erzählen.« Er lächelte sie an. »Das alles ist sehr aufregend. Aber ich bin bereit zu warten.« Er zog sie an sich und spürte ihren Herzschlag.
Maxine war aufgeregt, aber auch ängstlich und nervös. Sie liebte Charles, obwohl es sich ganz anders anfühlte als bei Blake. Allerdings war sie älter und vernünftiger als damals. Charles war der zuverlässige Mann, den sie sich immer gewünscht hatte. Er war kein Filou, sondern ein solider Mann. Es fühlte sich richtig an, ihn zu heiraten. Sein Antrag hatte sie einfach nur überrascht.
Im Grunde ging es ihr etwas zu schnell, aber Charles hatte recht. Beide waren sie alt genug, um zu wissen, was sie wollten. Warum also unnötig warten?
»Ich liebe dich«, flüsterte Maxine.
Charles küsste sie. »Ich liebe dich auch«, sagte er dann. »Wo möchtest du denn am liebsten heiraten?«
»Wie wäre es mit meinem Haus in Southampton?«, schlug sie spontan vor. »Es ist groß genug für uns alle. Und für die Feier stellen wir im Garten ein Zelt auf.«
»Klingt gut.« Sie waren zweimal übers Wochenende hingefahren, und Charles gefiel das Haus. Doch plötzlich wirkte er besorgt. »Werden uns die Kinder auf der Hochzeitsreise begleiten?«, fragte er.
Maxine lachte und schüttelte den Kopf. »Nein.« Da kam ihr eine Idee. »Vielleicht leiht uns Blake sein Boot. Für die Flitterwochen wäre das doch toll.«
Charles runzelte die Stirn. »Ich möchte meine Hochzeitsreise nicht auf dem Boot deines Ex-Mannes verbringen«, entgegnete er energisch. »Und wenn es noch so perfekt ist. Du bist jetzt meine Frau, nicht mehr seine.« Er war vom ersten Augenblick an eifersüchtig auf Blake gewesen.
Maxine machte sofort einen Rückzieher. »Tut mir leid. Das war ein dummer Einfall.«
»Was hältst du von Venedig?«, fragte er verträumt. Dort hatte er schon immer hinfahren wollen. Maxine schlug nicht vor, dass sie dort in Blakes Palazzo wohnen könnten. Zum Glück hatte Charles offenbar vergessen, dass Blake auch in Venedig ein Zuhause hatte.
»Oder Paris. Das stelle ich mir romantisch vor.«
»Wir werden uns in Ruhe etwas überlegen, wir haben ja bis Juni Zeit.«
Charles hatte vorgehabt, Maxine einen Verlobungsring zu schenken, den sie gemeinsam aussuchten. Doch bis Juni würde sie ihn nicht tragen können. Das bedauerte er. Andererseits war August, noch ehe sie sich’s versahen. Dann war Maxine Mrs. Charles West. Maxine West. Das klang wunderbar.
Flüsternd schmiedeten sie Pläne. Sie kamen überein, dass Charles sein Apartment verkaufen und zu ihr ziehen würde. Umgekehrt ergab es keinen Sinn, da seine Wohnung zu klein war für eine Großfamilie. Während sie sich unterhielten, verspürte Maxine Lust, mit ihm zu schlafen, aber das war unmöglich. Sam lag in ihrem Bett. Sie kamen überein, dass sie am folgenden Abend bei Charles übernachten würde. Um den Handel zu besiegeln, wie Charles es nannte.
Zum Abschied küsste er sie lange und zärtlich. Er war wirklich ein sehr liebevoller Mann, dabei respektvoll und fürsorglich. Bevor er in den Aufzug trat, flüsterte er: »Gute Nacht, Mrs. West.«
Maxine strahlte ihn an und sagte: »Ich liebe dich.«
Sie schloss die Wohnungstür hinter sich und ging in ihr Schlafzimmer. Der Antrag war zwar überraschend gekommen, aber als sie jetzt darüber nachdachte, schien er ihr eine wunderbare Idee zu sein. Sie konnte nur hoffen, dass die Kinder die Neuigkeit positiv aufnahmen. Zum Glück war Charles damit einverstanden zu warten. Es war die richtige Entscheidung. Charles war der Mann, den sie damals schon hätte heiraten sollen. Andererseits hätte sie dann nicht diese drei wunderbaren Kinder. Am Ende fügte sich eben alles so, wie es sein sollte.




14. Kapitel
Obwohl Charles und Maxine den Kindern nichts von ihren Plänen verrieten, fiel vor allem Daphne eine Veränderung auf. Charles legte Maxine und den Kindern gegenüber plötzlich eine besitzergreifende Haltung an den Tag.
»Für wen hält er sich?«, beschwerte sich Daphne eines Tages, nachdem Charles Jack aufgefordert hatte, sein Fußballtrikot auszuziehen und sich ein Hemd anzuziehen, bevor sie ins Restaurant gingen. Maxine war Charles’ Verhalten ebenfalls aufgefallen, aber es gefiel ihr, dass er versuchte, sich in seine zukünftige Rolle einzufinden – wenn auch ein bisschen unbeholfen. Der Stiefvater von drei Kindern zu werden war für ihn ein Riesenschritt.
»Er meint es doch nur gut«, entgegnete sie und war viel eher als ihre Tochter bereit, Charles’ Verhalten zu entschuldigen.
»Das stimmt doch gar nicht. Er kommandiert uns herum. Dad würde nie so etwas zu uns sagen. Ihm wäre es egal, was Jack zum Essen anzieht oder ob er mit seinem Trikot sogar ins Bett geht.«
»Vielleicht ist das gar nicht so gut«, wandte Maxine ein. »Ein bisschen mehr Ordnungsliebe würde keinem von euch schaden.«
»Was soll das werden? Eine Erziehungsanstalt?«, blaffte Daphne und stürmte davon.
Maxine war froh, dass sie die Bekanntgabe der Hochzeitspläne auf den Sommer verschoben hatten. Die Kinder waren noch nicht bereit dafür. Sie hoffte, dass sich das während der nächsten Monate ändern würde.
Im März hatte Maxine viel um die Ohren. Sie war zu zwei Tagungen eingeladen. Eine fand in San Diego statt. Es ging um traumatische Erlebnisse bei Kindern unter zwölf Jahren. Maxine war die Hauptrednerin. Die andere Tagung war in Washington DC und drehte sich um Suizidalität bei Jugendlichen. Maxine nahm an der Podiumsdiskussion teil, mit der die Tagung eröffnet wurde, und hielt am zweiten Tag einen Vortrag. Sie hatte gehofft, dass Blake in den Osterferien etwas mit den Kindern unternehmen würde, aber er konnte nicht aus Marokko fort, weil er bis über beide Ohren in den Vorbereitungen für den Umbau steckte. Für die Kinder war das eine Enttäuschung, und Maxine musste sich eine Woche freinehmen. Thelma würde sie in dieser Zeit vertreten.
Maxine fuhr mit den Kindern für ein paar Tage nach New Hampshire zum Skilaufen. Charles konnte sie nicht begleiten. Er hatte zu viel in der Praxis zu tun. Also fuhr Maxine mit den Kindern, die jeweils einen Freund mitnehmen durften. Sie verbrachten eine schöne Zeit. Ein paar Mal telefonierte sie mit Charles und erzählte ihm, wie turbulent es bei ihnen zuging. Er gestand, froh zu sein, dass er zu Hause geblieben war. Sechs Kinder waren zu viel für seine Nerven. Drei waren mehr als genug. Maxine dagegen war Feuer und Flamme.
Am Tag nach ihrer Rückkehr musste sie zu der Tagung nach Washington DC. Charles flog ihr für eine Nacht hinterher, damit sie sich überhaupt sahen. Doch an diesem Tag war Maxine erst um Mitternacht im Hotel.
Charles hatte zwar Verständnis dafür, dass Maxine so beschäftigt war, aber es verärgerte ihn doch. Er hatte ihr schon vorgeschlagen, sich einen Monat freizunehmen, damit sie in Ruhe die Hochzeit vorbereiten könnte, doch sie hatte nur laut gelacht. Wie und wann sollte sie das bewerkstelligen? Es war absolut undenkbar. Blake hatte sich zwar in Aspen wunderbar um die Kinder gekümmert, aber vor Juli oder August würde er nicht wieder auf der Bildfläche erscheinen.
Als der Frühling anbrach und es langsam wärmer wurde, hatte Maxine in der Praxis noch mehr zu tun. Einige Patienten reagierten negativ auf Frühling und Herbst. Laut Statistik brachten sich im September die meisten Jungen im Teenageralter um. Wenn ab März öfter die Sonne herauskam, die Blumen blühten und Freude in der Luft lag, fühlten sich Menschen, die unter Wintertrübsinn litten, langsam besser. Aber Maxines schwerkranken Patienten machte gerade dieser Jahreszeitenwechsel besonders zu schaffen. Sie waren wie kleine Kieselsteine, die vom Meer an den Strand gespült wurden und dort liegen blieben. Verzweifelt und elendig harrten sie in der Dunkelheit aus. Gerade für selbstmordgefährdete Jugendliche brach nun eine besonders risikoreiche Phase an.
Maxine konnte nicht verhindern, dass sich einer ihrer Patienten im März das Leben nahm. Thelma verlor ebenfalls einen Patienten, einen achtzehnjährigen Jungen, der bereits seit vier Jahren bei ihr in Therapie war.
Bei einem gemeinsamen Mittagessen vertraute Maxine ihrer Freundin an, dass sie sich verlobt hatte. Die Neuigkeit heiterte die beiden Frauen ein wenig auf, wie ein Hoffnungsschimmer in einer traurigen Welt.
»Wow! Das sind ja tolle Nachrichten!«, rief Thelma und sah Maxine begeistert an. Es tat gut, über etwas Positives zu sprechen. »Wie werden die Kinder es aufnehmen?«
Maxine sagte, dass sie es den Kindern nicht vor Juni mitteilen wolle und dass die Hochzeit für August geplant sei. »Ich hoffe, dass sie dann bereit sind, es zu akzeptieren. Sie gewöhnen sich langsam an Charles. Natürlich würden sie von sich aus nichts ändern wollen. Für die drei ist es wunderbar, mich für sich allein zu haben.« Maxine wirkte besorgt bei diesen Worten, aber Thelma lächelte sie beruhigend an.
»Das macht sie zu normalen, gesunden Kindern. Für sie ist es doch nur von Vorteil, wenn sie nicht mit einem Mann um deine Aufmerksamkeit wetteifern müssen.«
»Charles ist ein Gewinn für unsere Familie. Er ist genau die Art Mann, die ich immer gebraucht habe«, antwortete Maxine hoffnungsvoll.
»Das macht es für die Kinder umso schwerer«, entgegnete Thelma weise. »Wenn er ein Idiot wäre, müssten sie ihn nicht ernst nehmen, und du würdest es auch nicht tun. Stattdessen ist er ein anständiger Kerl, und das macht ihn für die drei zum Staatsfeind Nummer eins – zumindest für eine Weile. Leg besser den Sicherheitsgurt an, Maxine. Irgendetwas sagt mir, dass du mit Turbulenzen rechnen musst, wenn du es ihnen sagst. Aber sie werden darüber hinwegkommen. Ich freue mich jedenfalls für dich«, sagte Thelma mit strahlendem Lächeln.
»Danke.« Maxine erwiderte das Lächeln, auch wenn sie die Nervosität wegen der Kinder nicht abstreifen konnte. »Aber ich fürchte, was die Turbulenzen betrifft, liegst du richtig. Ich freue mich nicht gerade darauf, es ihnen zu sagen. Deshalb schieben wir es so lange wie möglich hinaus.«
Doch bis Juni blieben nur noch zwei Monate, und sie wurde immer unruhiger, wenn sie nur daran dachte. Es setzte sie unter Druck und verlieh ihren Hochzeitsplänen eine bittersüße Note. Solange die Kinder nicht Bescheid wussten, haftete ihren Plänen zudem etwas Unwirkliches an.
Im April suchten Maxine und Charles bei Cartier einen Verlobungsring aus. Er wurde angepasst, und bei einem gemeinsamen Abendessen überreichte Charles ihr den Ring ganz offiziell. Sie wussten jedoch beide, dass sie ihn noch nicht tragen konnte. Maxine schloss ihn zu Hause in einer Schublade ihres Schreibtischs ein. Jeden Abend holte sie ihn hervor, betrachtete ihn und streifte ihn über. Er funkelte märchenhaft. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu tragen. Seit sie den Ring hatte, fühlten sich ihre Pläne realistischer an. Sie hatte bereits einen Caterer für den Termin im August gebucht. In vier Monaten würde sie heiraten. Sie wollte sich auch nach einem Kleid umsehen, und sobald sie es den Kindern gesagt hatte, würde sie Blake und ihre Eltern einweihen. Maxine fand, dass die Kinder das Recht hatten, es zuerst zu erfahren.
Das Osterwochenende verbrachte sie mit Charles und den Kindern in Southampton. Sie verbrachten schöne Tage. Nachts schmiedeten Maxine und Charles flüsternd Hochzeitspläne und kicherten wie Teenager. Tagsüber gingen sie Händchen haltend am Strand spazieren, was von Daphne mit Augenrollen quittiert wurde.
Im Mai kam eine Freundin von Zelda bei einem Verkehrsunfall ums Leben, und zum ersten Mal äußerte sie Bedauern darüber, keine eigenen Kinder bekommen zu haben. Maxine versuchte, sie zu trösten. Sie ging jedoch davon aus, dass sich Zeldas Kummer und der Schmerz über den Verlust bald legen würden.
»Es ist doch noch nicht zu spät«, versuchte Maxine, sie aufzumuntern. »Noch könnten Sie jemandem begegnen und ein Kind bekommen.« Zelda war zwar nicht mehr jung, doch eine Schwangerschaft war durchaus noch möglich. »Mit ein bisschen Hilfe bekommen heutzutage wesentlich ältere Frauen Kinder.« Sie und Charles hatten ebenfalls über das Thema gesprochen, und Maxine hätte gern noch ein Kind gehabt. Charles war jedoch der Meinung, dass drei genug seien. Er fühlte sich zu alt, um Vater zu werden.
»Ich würde eher eins adoptieren«, antwortete Zelda pragmatisch. »Mein Leben lang habe ich mich um die Kinder anderer Menschen gekümmert. Mit einer Adoption hätte ich kein Problem. Ich liebe alle Kinder, als wären sie meine eigenen.« Sie lächelte, und Maxine schloss sie in die Arme. »Vielleicht sollte ich mich mal über Adoptionen informieren«, sagte Zelda nachdenklich. Maxine nickte. Menschen sagten so etwas, um sich besser zu fühlen, ohne es wirklich ernst zu meinen. Ganz sicher steckte nicht mehr dahinter.
Zelda ahnte nichts von Maxines bevorstehender Hochzeit. In drei Wochen gab es Sommerferien. Dann sollten die Kinder eingeweiht werden. Maxine war beklommen zumute bei dem Gedanken. Doch es wurde allmählich Zeit, ihnen die großen Neuigkeiten mitzuteilen. Zelda kam auf die Idee mit der Adoption nicht wieder zurück, und Maxine ging bald davon aus, dass sich das Thema erledigt hatte.
Am letzten Schultag Anfang Juni erhielt Maxine einen Anruf von der Schule. Sie hatte noch in der Praxis zu tun und vermutete, dass es sich um einen Routineanruf handelte. In einer Stunde würden die Kinder zu Hause sein. Es ging um Sam. Er war von einem Auto angefahren worden, als er die Straße überquerte, um zu dem Parkplatz hinüberzulaufen, von wo aus ihn eine der anderen Mütter mitnehmen sollte. Man hatte ihn mit dem Krankenwagen ins New York Hospital gebracht. Einer seiner Lehrer war mitgefahren.
»O mein Gott! Wie geht es ihm?« Bei der Vorstellung, dass Sam mit einem Krankenwagen abgeholt worden war, ergriff die nackte Angst Besitz von Maxine.
»Der Notarzt sagte, dass sein Bein gebrochen sei, Dr. Williams … es tut mir so leid … heute ist der letzte Schultag, und hier ging es ziemlich chaotisch zu. Sam wurde auch am Kopf verletzt, war aber bei Bewusstsein, als man ihn fortbrachte. Er ist ein tapferer kleiner Junge.« Tapfer? Zur Hölle! Wie hatten sie zulassen können, dass ihr Sohn von einem Auto angefahren wurde? Zitternd legte Maxine den Hörer auf und ging ins Behandlungszimmer. Dort wartete ein siebzehnjähriger Junge, der seit zwei Jahren ihr Patient war. Maxine hatte den Anruf am Schreibtisch der Sekretärin entgegengenommen. Sie erklärte ihrem Patienten, was geschehen war, und bat ihn um Verständnis dafür, dass sie die Sitzung früher beenden musste. Dann beauftragte sie die Sekretärin damit, die restlichen Termine für diesen Nachmittag abzusagen. Maxine schnappte sich ihre Handtasche und überlegte, ob sie Blake anrufen sollte. Er konnte zwar nichts tun, aber Sam war sein Sohn. Seufzend rief sie schließlich in Blakes Haus in London an. Dort sagte man ihr, dass er in Marokko sei, vermutlich in seiner Villa im La Mamounia. Als sie in dem Hotel in Marrakesch anrief, nahm man ihre Nachricht entgegen, weigerte sich jedoch, ihr zu sagen, ob Blake überhaupt im Hotel war. Auf seinem Handy antwortete nur die Mailbox. Dann entschied Maxine sich dafür, Charles anzurufen. Er sagte, er würde in der Notaufnahme auf sie warten.
Sam hatte sich einen Arm und ein Bein sowie zwei Rippen gebrochen. Dazu kam eine Gehirnerschütterung, und er stand unter Schock. Er weinte nicht einmal. Charles begegnete dem Jungen sehr einfühlsam und begleitete ihn sogar in den OP, als Arm und Bein geschient wurden. Die Rippen konnten nur mit einem Verband fixiert werden, und es handelte sich zum Glück nur um eine leichte Gehirnerschütterung. Maxine hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren, während sie auf dem Flur wartete. Am späten Nachmittag durfte sie ihren Sohn schließlich mit nach Hause nehmen. Charles war immer noch bei ihnen, und Sam hielt beide an der Hand. Mit anzusehen, in welchem Zustand der Kleine war, zerriss Maxine das Herz. Gemeinsam mit Charles brachte sie Sam ins Bett. Er bekam Schmerzmittel und fühlte sich matt. Daphne und Jack bekamen einen Schrecken, als sie ihren Bruder sahen. Aber er lebte, und die Verletzungen würden heilen. Die Mutter, die Sam hatte mitnehmen wollen, rief an und entschuldigte sich. Es sei alles so schnell gegangen, und sie hatten den Wagen nicht kommen sehen. Der Fahrer des Unfallwagens stand unter Schock. Maxine war froh, dass nichts Schlimmeres passiert war.
Charles blieb über Nacht und schlief auf dem Sofa. Er und Maxine wechselten sich damit ab, an Sams Bett zu wachen. Sie sagten beide alle Termine für den nächsten Tag ab. Um Mitternacht ging Maxine in die Küche, um sich eine Tasse Tee zu holen. Ihre Schicht bei Sam begann. Sie traf auf Daphne, die sie wütend anstarrte.
»Warum schläft er hier?«, fragte sie verärgert. Es war offensichtlich, dass von Charles die Rede war.
»Weil wir ihm wichtig sind.« Maxine war müde und nicht in der Stimmung für Daphnes Bemerkungen. »Er hat sich im Krankenhaus rührend um Sam gekümmert und war sogar mit im OP.«
»Hast du Dad angerufen?«, fragte Daphne spitz.
Maxine hatte nun genug. »Allerdings. Dein Vater ist irgendwo in Marokko und geht nicht ans Telefon. Er hat auch nicht zurückgerufen. Beantwortet das deine Frage?«
Daphne wirkte verletzt und stürmte aus der Küche. Sie wollte nicht wahrhaben, dass ihr Vater so unzuverlässig war. Auch Jack wünschte sich, dass sein Vater ein Held wäre. Doch das war er nicht, er war einfach ein Mann. Für Maxine war Zuverlässigkeit ein unerfüllter Traum geblieben. Auch jetzt war er nicht da, obwohl seine Familie ihn brauchte. So war es immer gewesen, und genau aus diesem Grund hatte Maxine sich schließlich von Blake scheiden lassen.
Es dauerte fünf Tage, bis sie Blake endlich ausfindig gemacht hatte. Er sagte, es hätte in Marokko ein schreckliches Erdbeben gegeben. Plötzlich erinnerte sich Maxine vage daran, davon gehört zu haben. Sie war die ganze Woche nur mit Sam beschäftigt gewesen. Er litt unter Kopfschmerzen, und die gebrochenen Rippen machten ihm zu schaffen. Arm und Bein bereiteten ihm keine Schmerzen, da sie durch den Gips ruhig gestellt waren. Blake erschrak, als Maxine von dem Unfall erzählte.
»Es wäre schön, wenn man dich zur Abwechslung mal telefonisch erreichen könnte, Blake. Es ist einfach lächerlich. Jedes Mal, wenn etwas passiert, bist du untergetaucht.« Sie war wütend.
»Das tut mir wirklich leid, Max. Hier waren sämtliche Telefonnetze zusammengebrochen. Erst seit heute kann ich wieder mit dem Handy telefonieren und E-Mails empfangen. Es war ein furchtbares Erdbeben. Gar nicht weit von hier sind viele Menschen in ihren Dörfern ums Leben gekommen. Ich habe versucht zu helfen und den Transport von Hilfsgütern per Hubschrauber organisiert.«
»Seit wann spielst du den Samariter?« Sie ließ sich nicht besänftigen. Charles war für sie da gewesen, von Blake jedoch hatte es wie immer keine Spur gegeben.
»Die Menschen hier brauchen Hilfe. Viele haben nichts zu essen, kein Dach über dem Kopf, und überall liegen Tote. Soll ich kommen?«
»Das brauchst du nicht. Sam geht es schon wieder besser«, sagte sie und beruhigte sich allmählich. »Wir haben einen fürchterlichen Schrecken bekommen. Er schläft jetzt, aber du solltest ihn in ein paar Stunden anrufen.«
»Tut mir leid, Max«, sagte Blake, und es klang aufrichtig. »Du hast sowieso schon genug um die Ohren.«
»Ich komme klar. Charles war hier.«
»Ein Glück«, sagte Blake leise, und Maxine bemerkte erst jetzt, wie müde seine Stimme klang. Vielleicht versuchte er tatsächlich, sich in Marokko nützlich zu machen, obwohl sie sich das nur schwer vorstellen konnte. »Ich werde Sam später anrufen. Gib ihm einen Kuss von mir.«
»Das mache ich.«
Tatsächlich rief Blake ein paar Stunden später an. Sam freute sich riesig, mit seinem Vater zu sprechen, und erzählte ihm ausführlich von dem Unfall. Er sagte, dass Charles mit ihm im OP gewesen sei und seine Hand gehalten habe. Mom wäre so nervös gewesen, dass der Arzt sie nicht dabeihaben wollte. Tatsächlich wäre Maxine vor Angst um ihren Sohn beinahe ohnmächtig geworden. Charles war der Held des Tages. Blake versprach, Sam bald zu besuchen. Mittlerweile hatte Maxine über das Erdbeben in Marokko in der Zeitung gelesen. Es war ein schweres Beben gewesen, bei dem zwei Dörfer komplett zerstört worden waren und auch in den Städten beträchtlicher Schaden entstand. Blake hatte die Wahrheit gesagt. Trotzdem nahm Maxine es ihm übel, dass sie ihn nicht hatte erreichen können. Das war typisch für ihn. Er würde sich nie ändern. Zum Glück hatte sie jetzt Charles. Er war jeden Tag nach der Arbeit gekommen, übernachtete nach wie vor auf dem Sofa und kümmerte sich rührend um Sam. Der richtige Zeitpunkt, den Kindern von der Hochzeit zu erzählen, schien gekommen. Es war Juni, und die Ferien hatten begonnen.
Am Samstagmorgen versammelte Maxine alle in der Küche. Charles war ebenfalls anwesend, obwohl sie das für keine gute Idee hielt. Doch er wollte unbedingt dabei sein, wenn sie es den Kindern sagte. Trotz allem war Maxine der Meinung, dass sie ihm dieses Zugeständnis schuldig war. Er hatte sich bei Sam bewährt, und sie konnte ihn unmöglich ausschließen. Wenn die Kinder ihr etwas zu sagen hatten, was er nicht hören sollte, dann konnten sie es ebenso gut später tun.
Als alle am Tisch saßen, sprach sie zunächst davon, wie fürsorglich sich Charles während der vergangenen Monate um sie alle gekümmert hatte. Dabei sah sie die Kinder fest an, als wollte sie die drei davon überzeugen. Maxine befürchtete nach wie vor, dass die drei auf die Neuigkeit nicht eben positiv reagieren würden. Aber ihr blieb nichts anderes übrig – sie musste mit der Sprache herausrücken.
»Und deshalb haben Charles und ich uns entschlossen, im August zu heiraten.«
Es herrschte Totenstille. Die Kinder starrten Maxine reglos an.
»Ich liebe eure Mutter und euch«, fügte Charles steif hinzu. Er hatte keine Übung in solchen Situationen, und die fünf – Zelda eingeschlossen – bildeten eine einschüchternde Gruppe.
»Willst du uns auf den Arm nehmen?« Daphne fand als Erste ihre Stimme wieder.
»Davon kann keine Rede sein«, entgegnete Maxine mit ernster Miene.
»Du kennst ihn doch kaum.« Daphne redete nur zu ihrer Mutter und ignorierte Charles.
»Wir sind seit fast sieben Monaten zusammen, und in unserem Alter kann man einschätzen, ob etwas richtig ist«, zitierte Maxine Charles.
Daphne erhob sich und verließ die Küche. Kurz darauf knallte die Tür zu ihrem Zimmer.
»Weiß Dad davon?«, fragte Jack.
»Noch nicht«, antwortete Maxine. »Wir wollten es euch zuerst sagen.«
»Aha«, sagte Jack und ging ebenfalls hinaus. Seine Tür knallte zwar nicht, aber Maxine verließ der Mut. Es war noch schwieriger, als sie vermutet hatte.
»Ich glaube, es wird schön«, sagte Sam und sah die beiden an. »Du warst im Krankenhaus sehr nett zu mir, Charles. Vielen Dank.« Er war höflich und wirkte nicht so verstört wie die anderen beiden, aber begeistert schien auch er nicht. Ihm war klar, dass er wohl in Zukunft nicht mehr bei seiner Mom schlafen würde. Charles würde diesen Platz einnehmen. »Darf ich in deinem Zimmer fernsehen?«, fragte er. Keines der Kinder hatte sich nach Details bezüglich der Hochzeit erkundigt oder auch nur gefragt, wann genau sie stattfinden sollte. Sie wollten nichts davon wissen. Einen Augenblick später war Sam auf den Krücken davongehumpelt, mit denen er erstaunlich gut zurechtkam. Charles und Maxine waren allein in der Küche. Nur Zelda stand noch im Türrahmen und sagte: »Ich gratuliere. Die Kinder werden sich an den Gedanken gewöhnen. Es ist eine ziemliche Überraschung für die drei. Ich hatte mir schon gedacht, dass so etwas geschehen würde.« Sie lächelte, wirkte jedoch traurig. Diese Heirat würde für alle eine große Umstellung bedeuten. »Für Sie wird sich nichts ändern, Zellie«, versicherte Maxine. »Wir brauchen Sie. Vielleicht sogar noch mehr als bisher.« Sie lächelte.
»Danke. Ich wüsste auch gar nicht, wohin mit mir.«
Charles lächelte sie ebenfalls an. Sie schien eine nette Frau zu sein, obwohl er die Vorstellung unangenehm fand, auf sie zu treffen, wenn er in Zukunft im Pyjama durch die Wohnung lief. Er würde ein ganz neues Leben führen, mit Ehefrau, drei Kindern und einer Kinderfrau. Seine Privatsphäre gehörte der Vergangenheit an. Trotzdem war er sicher, die richtige Entscheidung zu treffen.
»Die Kinder werden sich beruhigen«, versicherte Zelda noch einmal. »Sie brauchen nur Zeit.«
Maxine nickte. »Es hätte schlimmer kommen können«, sagte sie aufmunternd.
»Nicht sehr viel schlimmer.« Charles wirkte entmutigt. »Ich hatte gehofft, dass sich wenigstens die Jungs freuen.«
»Niemand mag Veränderungen«, erinnerte Maxine ihn. »Dies ist eine große Veränderung für die Kinder. Und für uns auch.« Sie beugte sich vor und küsste Charles.
Er lächelte ihr kläglich zu, während Zelda in ihr Zimmer ging. »Ich liebe dich«, sagte er. »Es tut mir leid, dass die Kinder so entsetzt sind.«
»Sie werden darüber hinwegkommen. Eines Tages lachen wir alle gemeinsam über diesen Tag so wie über unsere erste Verabredung.«
»Vielleicht war das ein Omen.« Charles sah sie besorgt an.
»Nein … alles wird wunderbar. Du wirst sehen«, versicherte Maxine und küsste ihn noch einmal.
Charles hoffte im Stillen, dass sie recht hatte, und schloss sie in die Arme. Doch es stimmte ihn traurig, dass sich die Kinder nicht für sie beide freuten.




15. Kapitel
Charles entschied sich schließlich dafür, nach Hause zu gehen. Er hatte seit Tagen nicht mehr in seiner Wohnung geschlafen und hielt den Moment für gekommen, Maxine mit den Kindern allein zu lassen. Als er sich verabschiedete, wirkte er angespannt, und Maxine versicherte ihm erneut, dass sich die Kinder an die neue Situation gewöhnen würden. Aber davon war Charles nicht überzeugt. Er würde deshalb keinen Rückzieher machen, aber er hatte Angst.
Nachdem er gegangen war, ließ sich Maxine in der Küche auf einen Stuhl fallen und trank eine Tasse Tee. Sie war froh, dass Zelda ihr Gesellschaft leistete.
»Ist verdammt ruhig hier«, sagte Zelda und setzte sich Maxine gegenüber an den Tisch. »Wird eine Weile dauern, bis sich der Aufruhr gelegt hat.«
»Ich weiß. Es fällt mir schwer, die Kinder in eine solche Verwirrung zu stürzen, aber ich halte die Entscheidung trotzdem für gut.«
Dass Charles sich nach Sams Unfall so rührend um den Jungen gekümmert hatte, bestärkte sie noch in ihrem Entschluss. Er war der Mann, den sie in all den Jahren gebraucht hätte.
»Sie werden sich daran gewöhnen«, versicherte Zelda. »Aber für ihn ist es auch nicht leicht«, ergänzte sie im Hinblick auf Charles. »Man merkt, dass er keine Erfahrung mit Kindern hat.« Maxine nickte. Man konnte eben nicht alles haben. Und wenn er eigene Kinder hätte, würde das ihren dreien vielleicht auch nicht gefallen. So war es vermutlich sogar einfacher.
An diesem Abend kochte Maxine für alle, aber niemand hatte Appetit. Alle schoben das Essen auf den Tellern hin und her und stocherten darin herum. Der Ausdruck in den Gesichtern der Kinder setzte Maxine zu. Daphne sah aus, als wäre jemand gestorben.
»Wie kannst du nur, Mom? Charles ist doch ein richtiger Schleimer«, schimpfte sie. Das war gemein, und Sam mischte sich ein.
»Nein, das stimmt nicht. Zu mir ist er nett. Und wenn du nicht so fies wärst, dann wäre er zu dir auch nett.« Was er sagte, war richtig. Obwohl Maxine es nicht aussprach, war sie seiner Meinung. »Er ist nur einfach nicht an Kinder gewöhnt.«
»Als er mit mir zu dem Basketballspiel gegangen ist, wollte er mir das Internat schmackhaft machen«, sagte Jack mit besorgtem Blick. »Willst du uns etwa fortschicken, Mom?«
»Natürlich nicht. Charles war selbst im Internat, und es hat ihm dort sehr gefallen. Deshalb glaubt er, dass es für jeden eine tolle Sache wäre. Aber ich würde euch nie wegschicken.«
»Das sagst du jetzt«, erwiderte Daphne. »Warte, bis du mit ihm verheiratet bist. Dann wird er dich schon von seiner Meinung überzeugen.«
»Dazu wird es nicht kommen. Ihr seid meine Kinder und nicht seine.«
»So verhält er sich aber nicht. Er bildet sich ein, ihm gehöre die Welt.« Daphne warf ihrer Mutter einen wütenden Blick zu.
»Das ist doch Unsinn!«
Maxine hatte zwar ihre liebe Not, Charles zu verteidigen, aber sie war froh, dass die Kinder ihrem Ärger Luft machten. So kam die Angelegenheit zumindest offen zur Sprache. »Er ist es einfach gewohnt, alles allein zu entscheiden, aber er wird nicht über euer Leben bestimmen. Das will er überhaupt nicht, und ich würde es auch nicht zulassen.«
»Er hasst Dad«, stellte Jack nüchtern fest.
»Auch das glaube ich nicht. Er mag eifersüchtig auf ihn sein, aber er hasst ihn nicht.«
»Was Dad wohl dazu sagen wird?«, fragte Daphne gespannt. »Er wird traurig sein, wenn du wieder heiratest, Mom.«
»Bestimmt nicht. Er ist doch nun wirklich kein Kind von Traurigkeit. Ist er eigentlich noch mit Arabella zusammen?«
»Ja«, antwortete Daphne mit düsterer Miene. »Hoffentlich kommt er nicht auch noch auf die Idee zu heiraten. Das hätte uns jetzt noch gefehlt.«
Die Kinder führten sich auf, als wäre etwas Furchtbares geschehen. Die Nachricht von der geplanten Heirat ihrer Mutter war keine gute Neuigkeit für sie gewesen. Maxine hatte damit gerechnet, trotzdem tat es weh. Nur für Sam schien alles in Ordnung zu sein, aber er mochte Charles auch mehr als die anderen.
Nach dem Abendessen meldete sich Charles und erkundigte sich nach der Stimmung der Kinder. Er vermisste Maxine, aber er hatte aufgeatmet, als er nach Hause gehen konnte. Die vergangenen Tage waren sehr anstrengend gewesen. Erst Sams Unfall und jetzt das. Und Maxine saß zwischen allen Stühlen.
»Es ist alles in Ordnung. Die Kinder brauchen einfach nur Zeit, um sich an die Vorstellung zu gewöhnen«, versicherte sie.
»Wie viel denn? Zwanzig Jahre?« Charles klang sehr mitgenommen.
»Nein. Sie sind eben Kinder. Gib ihnen ein paar Wochen. Sie werden auf unserer Hochzeit genauso tanzen wie alle anderen.«
»Hast du es Blake schon gesagt?«
»Nein, ich rufe ihn nachher an. Ich wollte es den Kindern zuerst sagen. Und meine Eltern werde ich morgen anrufen. Sie werden begeistert sein!« Charles hatte die beiden bereits kennengelernt und mochte sie sehr. Ihm gefiel die Vorstellung, in eine Arztfamilie einzuheiraten.
Den Rest des Abends waren die Kinder lustlos. Sie blieben in ihren Zimmern und sahen sich DVDs an. Sam schlief in seinem Bett. Als Maxine später allein in ihrem Bett lag, dachte sie darüber nach, dass Charles in zwei Monaten neben ihr liegen würde. Nach so vielen Jahren konnte sie sich kaum vorstellen, wieder mit jemandem zusammenzuleben. Und Sam hatte recht – er würde dann nicht mehr bei ihr schlafen können. Auch Maxine bedauerte das. Obwohl sie Charles liebte, hatten die guten Neuigkeiten für alle eine Kehrseite, auch für sie. So war das Leben nun einmal. Man tauschte das eine gegen das andere ein. Es war schwer, den Kindern das begreiflich zu machen. Manchmal hatte sie ja sogar selbst Probleme damit.
Kurz nach Mitternacht rief sie Blake an. Bei ihm war es jetzt Morgen. Er klang beschäftigt und abgelenkt. Maxine hörte im Hintergrund Maschinengeräusche. Eine Unterhaltung war kaum möglich.
»Wo bist du? Was machst du?«, fragte sie mit lauter Stimme, um gegen den Lärm anzukommen.
»Auf der Straße. Ich helfe bei den Aufräumarbeiten. Wir haben ein paar Bulldozer eingeflogen. Es werden immer noch Menschen aus den Trümmern gezogen. Max, hier laufen Kinder durch die Straßen, die kein Zuhause mehr haben. Sie suchen ihre Eltern. Ganze Familien wurden ausgelöscht. Überall liegen Verletzte, weil die Krankenhäuser überfüllt sind. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Zustände hier herrschen.«
»Doch, das kann ich«, widersprach sie traurig. »Ich habe selbst an solchen Orten gearbeitet. Es gibt nichts Schlimmeres.«
»Vielleicht könntest du herkommen und helfen. Die Menschen hier brauchen jemanden, der ihnen sagt, wie sie mit den Kindern umgehen sollen und was getan werden muss. Du wärst genau die Richtige dafür. Würdest du darüber nachdenken?« Blakes Stimme klang ernst. Sein Haus war nicht zerstört worden. Er hätte abreisen können. Doch er liebte dieses Land und die Menschen offenbar so sehr, dass er helfen wollte.
»Dafür brauche ich einen offiziellen Auftrag. Ich kann nicht einfach so den Menschen sagen, was sie tun sollen. Wer bin ich denn, dass sie mich akzeptieren würden?«
»Ich könnte dich engagieren.« Blake ließ nicht locker.
»Sei nicht albern! Es geht nicht darum, dass ich bezahlt werde, sondern ich muss genau wissen, was von mir erwartet wird. Ob es um kurzfristige psychologische Betreuung geht oder um langfristige Traumaverarbeitung. Lass mich wissen, wenn ich etwas tun kann.«
»Einverstanden. Wie geht es Sam?«
»Er ist okay. Mit den Krücken stellt er sich richtig geschickt an.« Plötzlich fiel ihr wieder ein, warum sie Blake überhaupt angerufen hatte. Als er ihr von den verwaisten Kindern in dem Erdbebengebiet erzählte, hatte sie gar nicht mehr daran gedacht. »Ich habe dir etwas zu sagen«, kündigte sie die Neuigkeit feierlich an.
»Wegen Sams Unfall?«, fragte er besorgt. So hatte sie ihn bisher nie reden hören. Zum ersten Mal dachte er mehr an andere als an sich selbst.
»Nein, es geht um mich. Ich werde heiraten. Charles West. Im August ist es so weit.«
Es folgte Stille.
»Was sagen die Kinder dazu? Sind sie sauer?«, fragte Blake schließlich.
»Ja.« Maxine war immer ehrlich zu ihm. »Ihnen gefällt ihr Leben so, wie es ist. Sie wollen nicht, dass sich etwas ändert.«
»Verständlich. Es würde ihnen auch nicht gefallen, wenn ich heiraten würde. Ich hoffe, Charles ist gut zu dir, Max«, sagte Blake mit ernster Stimme.
»Ja, das ist er.«
»Dann gratuliere ich dir.« Blake lachte und klang wieder wie er selbst. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell geht. Aber es wird bestimmt alles gut werden. Die Kinder wissen es nur noch nicht. Hör zu, ich melde mich wieder, sobald ich Zeit habe. Jetzt muss ich los. Hier gibt es zu viel zu tun, ich kann nicht so lange telefonieren. Pass auf dich auf und gib den Kindern einen Kuss von mir … und, Max … nochmals herzlichen Glückwunsch.« Bevor sie sich bedanken konnte, hatte er aufgelegt. Maxine ging wieder ins Bett. Sie dachte daran, dass Blake in einem Katastrophengebiet den Waisen und Verwundeten zu helfen versuchte, nach Verschütteten grub, Medikamente und Nahrung einflog. Zum ersten Mal stellte er nicht nur sein Geld für einen guten Zweck zur Verfügung, sondern krempelte selbst die Ärmel hoch und packte mit an. Das klang nicht nach dem Blake, den sie kannte. Vielleicht wurde er am Ende doch noch erwachsen. Längst überfällig war es ja.

Am nächsten Morgen rief Maxine ihre Eltern an, und endlich freute sich jemand über ihre Neuigkeiten. Ihr Vater war begeistert, weil er Charles mochte. So einen Mann hatte er sich für Maxine erhofft. Außerdem gefiel es ihm, dass Charles ebenfalls Arzt war. Er wünschte seiner Tochter alles Gute und sagte ihr, sie solle Charles seine Glückwünsche ausrichten. Dann kam ihre Mutter an den Apparat und wollte alles über die Hochzeit wissen.
»Sind die Kinder aufgeregt?«, fragte sie.
Maxine schüttelte lächelnd den Kopf. Ihre Eltern hatten ja keine Ahnung. »Nicht so richtig, Mom. Es ist eine Riesenveränderung für die drei.«
»Charles ist ein sehr netter Mann. Ich bin sicher, dass die Kinder auf Dauer froh sein werden, dass du ihn geheiratet hast.«
»Das hoffe ich«, antwortete Maxine und klang weniger überzeugt als ihre Mutter.
»Ihr beide müsst bald mal zum Abendessen kommen.«
»Sehr gern«, versicherte Maxine. Charles sollte ihre Eltern besser kennenlernen, vor allem, weil er keine eigene Familie mehr hatte.
Es tat gut, dass ihre Eltern sich freuten und die Hochzeit begrüßten. Das bedeutete Maxine viel und es half für den Moment, die fehlende Begeisterung der Kinder auszugleichen.

An diesem Abend aß Charles mit ihr und den Kindern zu Abend. Es ging sehr still am Tisch zu. Es gab keine unhöflichen Bemerkungen oder gar Streit, aber glücklich wirkten die Kinder nicht. Sie brachten das Abendessen hinter sich und verschwanden dann in ihren Zimmern. Das war nicht das, was Charles sich erhofft hatte. Maxine erzählte ihm von dem Telefonat mit ihren Eltern.
»Da ist ja doch jemand, der mich mag«, sagte er und wirkte erleichtert. »Vielleicht sollten wir bald mal mit deinen Eltern ins La Grenouille gehen.«
»Wir sind bei ihnen zum Abendessen eingeladen. Darauf freue ich mich schon.« Es war ihr wichtig, dass sich Charles an die Traditionen in ihrer Familie gewöhnte.
Nach dem Abendessen hatte Maxine eine Idee. Sie schloss die Schreibtischschublade auf und holte den Ring heraus. Seit Monaten freute sie sich auf den Augenblick, ihn endlich tragen zu dürfen. Sie bat Charles, ihn ihr anzustecken. Jetzt wurde das, worüber sie bisher nur gesprochen hatten, endlich wahr. Sie waren verlobt. Charles küsste sie, und dann betrachteten beide den funkelnden Ring. Er glitzerte genauso wie ihre Hoffnungen für diese Ehe und ihre Liebe füreinander, die während der schwierigen letzten Tage nicht weniger geworden war. Nichts hatte sich verändert. Dies war nur eine schlechte Phase, die sie gemeinsam durchzustehen hatten. Maxine war das stärker bewusst als Charles. Er war froh, dass sie ihn immer noch liebte und sich über den Ring freute. In neun Wochen würden sie verheiratet sein.
»Wir müssen anfangen, die Hochzeit vorzubereiten«, sagte sie und war aufgeregt wie ein junges Mädchen vor dem ersten Rendezvous. Es tat gut, dass sie die Verlobung nicht länger geheim halten mussten.
»Du liebe Güte!«, zog er sie auf. »Wie groß soll die Hochzeit denn werden?« Maxine hatte bereits die Einladungskarten bestellt. In drei Wochen sollten sie verschickt werden. Bis dahin musste die Gästeliste vollständig sein und der Geschenketisch bei Tiffany bereitstehen. »Ist so etwas denn überhaupt üblich, wenn man zum zweiten Mal heiratet?«, fragte er überrascht. »Sind wir dafür nicht ein bisschen zu alt?«
»Natürlich nicht!«, widersprach sie aufgeregt. »Ich muss mich auch noch um ein Kleid kümmern.« Und um eins für Daphne. Maxine hatte die Kleiderfrage noch nicht angesprochen. Sie fürchtete, dass sich Daphne weigern könnte, zu der Hochzeit zu kommen.
Als sie an diesem Abend an der Gästeliste arbeiteten, einigten sie sich darauf, zweihundert Personen einzuladen. Wenn man die Absagen einkalkulierte, blieben vermutlich hundertfünfzig übrig. Maxine sagte, dass sie Blake einladen müsse.
»Auf keinen Fall!«, regte sich Charles auf. »Ich lade doch meine Ex-Frau auch nicht ein.«
»Das überlasse ich dir, aber es würde mich nicht stören. Blake gehört zu meiner Familie. Außerdem wären die Kinder sonst sehr enttäuscht. Sie würden es gar nicht verstehen.«
Charles stöhnte genervt. »Meiner Definition von einer Großfamilie entspricht das nicht.« Mittlerweile hatte er jedoch gemerkt, dass er es mit einem besonderen Exemplar zu tun hatte. Normal oder gewöhnlich war nichts an dieser Familie. Dass er ausgerechnet die Ex-Frau von Blake Williams heiraten würde, passte durchaus ins Bild. »Mach, was du willst«, sagte er schließlich. »Was habe ich schon zu sagen? Ich bin schließlich nur der Bräutigam«, fügte er nur halb im Scherz hinzu. Es versetzte ihm einen Stich, dass seine Verlobte unbedingt ihren Ex-Mann zur Hochzeit einladen wollte. Wenn er sich querstellte, riskierte er jedoch einen ernsthaften Streit mit Maxine, und seine zukünftigen Stiefkinder würden es ihm bis in alle Ewigkeit verübeln. Blieb ihm eine Wahl?
»Aber er führt dich nicht zum Altar, oder?«, fragte Charles besorgt.
»Sei nicht albern! Das übernimmt natürlich mein Vater.«
Charles wirkte erleichtert. Obwohl er es nicht offen zugab, wusste Maxine, dass Blake ihm ein Dorn im Auge war. An ihm gemessen zu werden wäre allerdings für jeden schwer. Was sein Vermögen betraf, konnte ihm kaum jemand das Wasser reichen.
Als sich Charles an diesem Abend verabschiedete, küsste er Maxine zärtlich. Sie hatten die meisten Details für die Hochzeit besprochen. Maxine präsentierte die Hand mit dem funkelnden Ring, und sie mussten beide lachen.
»Gute Nacht, Mrs. West«, raunte Charles. Als er das sagte, schoss ihm durch den Kopf, dass sie vielleicht ihren Namen behalten wollte. Immerhin hatte sie bereits etliche Bücher unter diesem Namen veröffentlicht, und auch ihre Patienten kannten sie nur als Mrs. Williams. Sie würde dann Blakes Namen für immer tragen. Manche Dinge änderten sich eben nie.




16. Kapitel
Blake rief Maxine mitten in der Sprechstunde in der Praxis an. Der Tag war ohnehin von Hektik geprägt. Maxine hatte soeben ein Telefonat mit dem Caterer in Southampton geführt und sich mit ihm nicht über den Preis für das Zelt einigen können. Er verlangte eine horrende Summe, und sie brauchten ein Zelt. Maxine wollte unbedingt eines mit durchsichtigen Seitenwänden – und diese Zelte waren besonders teuer. Ihre Eltern hatten angeboten, die Kosten zu übernehmen, aber in ihrem Alter fand Maxine das nicht angemessen. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass der Caterer sie über den Tisch ziehen wollte. Als sie Blakes Anruf entgegennahm, klang sie immer noch verärgert.
»Hi«, meldete sie sich schroff. »Was liegt an?«
»Tut mir leid, dich zu stören, Max. Ist es gerade ungünstig? Soll ich lieber später anrufen?«
Maxine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Bei Blake war es bereits spät am Abend. Sie war nicht sicher, ob er aus London anrief oder noch in Marokko war, aber spät war es in jedem Fall. Außerdem hörte sie seiner Stimme an, dass er müde war.
»Nein, ist schon gut. Ich habe ein paar Minuten, bis mein nächster Patient kommt. Ist alles in Ordnung bei dir?«
»Bei mir schon, aber nicht bei den Menschen um mich herum. Ich bin immer noch in Imlil, etwa drei Autostunden von Marrakesch entfernt. Erstaunlicherweise gibt es hier einen Mobilfunkmast. So kann ich dich wenigstens anrufen. Was hier geschieht, ist einfach furchtbar, Max, vor allem für die Kinder. Sie graben immer noch Verschüttete aus, die seit Tagen mit toten Angehörigen unter den eingestürzten Häusern gelegen haben. Andere laufen wie betäubt durch die Straßen. Die Menschen hier sind arm, und nach einer solchen Katastrophe bleibt ihnen nichts. Nach ersten Schätzungen sind mehr als zwanzigtausend Menschen umgekommen.«
»Ich weiß«, sagte Maxine traurig. »Hier wird im Fernsehen darüber berichtet.« Blakes Verhalten überraschte sie. Als sich sein eigener Sohn verletzte, hatte sie ihn tagelang nicht erreichen können, und jetzt versuchte er, ganzen Dörfern zu helfen. Aber das gefiel ihr besser, als dass er von einer Party zur nächsten jettete. Es war nur ungewohnt. Durch ihre Arbeit kannte sie das Leid nach solchen Katastrophen, doch es war das erste Mal, dass sich Blake so engagiert zeigte, obwohl dieses Unglück nichts mit seiner Person zu tun hatte.
»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er jetzt. Er war hundemüde. In den letzten zehn Tagen hatte er kaum geschlafen. »Ich versuche, Hilfe für die Kinder zu organisieren. Durch den Kauf des Palastes habe ich hier ein paar wichtige Kontakte geknüpft. Die Regierung ist mit dem Ausmaß der Katastrophe überfordert. Deshalb muss die Hilfe von Privatpersonen kommen. Ich habe mich bereit erklärt, ein Kinderhilfsprojekt ins Leben zu rufen, aber ich weiß gar nicht, wie das geht. Ich brauche deine Fachkenntnis, Maxine.«
Sie atmete hörbar aus. Blake hatte sich viel vorgenommen.
»Ich würde dir gern helfen, aber ich weiß nicht, wie ich dir durchs Telefon Ratschläge geben soll«, entgegnete sie traurig. »Ich kenne mich nicht mit den dortigen Behörden aus und wüsste nicht, an wen ich mich wenden soll. Das musst du übernehmen. Außerdem geht es nicht um theoretische Modelle für den Fall einer Katastrophe. Man muss vor Ort sein, um die Situation einschätzen und die richtigen Entscheidungen treffen zu können.«
»Ich weiß«, sagte er. »Genau deshalb habe ich dich angerufen. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.« Er zögerte für den Bruchteil einer Sekunde. »Kannst du herkommen, Max? Diese Kinder brauchen dich, und ich auch.« Sie war verblüfft. Er hatte zwar schon bei den vorherigen Telefonaten davon gesprochen, dass sie die ideale Partnerin vor Ort wäre, aber ihr war nicht klar gewesen, dass es ihm so ernst damit war. Jetzt bat er sie ohne Umschweife darum, zu ihm zu kommen. Ihr Terminplan für den nächsten Monat war randvoll. Für Juli hatte sie wie jedes Jahr einen Urlaub mit den Kindern geplant, und im August würde sie heiraten.
»Verdammt, Blake, ich würde dich ja gern unterstützen, aber ich weiß nicht, wie ich das zeitlich einrichten soll.«
»Ich könnte dir mein Flugzeug schicken. Selbst wenn du nur vierundzwanzig  Stunden bleibst, wäre das eine Riesenhilfe. Ich brauche deine Einschätzung. Ich habe das Geld, um zu helfen, aber ich habe keinen Sachverstand, und du bist die Einzige, der ich vertraue. Sag mir, was ich hier tun soll. Sonst tappe ich weiter im Dunkeln.«
Es war ein verlockendes Angebot, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie eine Reise nach Marokko bewerkstelligen sollte. Andererseits hatte Blake sie noch nie um etwas Vergleichbares gebeten. Er war mit ganzem Herzen bei der Sache und fest entschlossen zu helfen, nicht nur mit Geld, sondern mit seiner Hände Arbeit. Es war genau die Art von Arbeit, die Maxine lohnenswert fand. Natürlich war es nicht leicht, das menschliche Leid bei einer solchen Katastrophe zu ertragen. Andererseits war es eine Möglichkeit, tatsächlich etwas zu bewirken. Sie war stolz auf Blake, und ihn so reden zu hören trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie wollte den Kindern davon erzählen, damit auch sie stolz auf ihren Vater sein konnten.
»Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte sie leise. »Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich das anstellen soll.« Sie bewunderte Blakes Engagement und seine harte Arbeit. Wie gern würde sie ihn dabei unterstützen.
»Wie wäre es, wenn du dir am Freitag freinimmst? Ich schicke dir mein Flugzeug, und du fliegst Donnerstagnacht. Dann hättest du das Wochenende – das sind drei ganze Tage. Du fliegst Sonntagabend zurück und bist Montagmorgen wieder in der Praxis.« Über die Einzelheiten hatte er schon gründlich nachgedacht.
»Dieses Wochenende habe ich frei«, antwortete sie nachdenklich. »Thelma vertritt mich. Ich könnte sie bitten, auch am Freitag für mich einzuspringen.« Trotzdem war es verrückt, für drei Tage nach Marokko zu fliegen. Gerade jetzt musste sie sich um so vieles kümmern.
»Ich weiß nicht, wen ich sonst fragen soll. Das Leben dieser Kinder ist zerstört, wenn niemand die richtigen Weichen stellt. Viele von ihnen haben sowieso kaum noch etwas zu verlieren.« Viele Kinder waren verkrüppelt, erblindet oder hatten Gliedmaße verloren, als Schulen und Häuser über ihnen einstürzten. Unzählige waren zu Waisen geworden. Blake hatte gesehen, wie ein neugeborenes Baby lebend aus den Trümmern gerettet wurde. Er hatte daneben gestanden und geweint.
»Gib mir ein paar Stunden, um darüber nachzudenken«, sagte Maxine, als der Summer den nächsten Patienten ankündigte. »Ich muss es mir durch den Kopf gehen lassen.« Heute war Dienstag. Wenn sie tatsächlich nach Marokko fliegen wollte, blieben ihr zwei Tage, um alles zu organisieren. Aber Naturkatastrophen kündigten sich selten an und ließen keine Zeit zum Planen. Sie war früher schon innerhalb weniger Stunden zu einem Unglücksort gereist. Jetzt würde sie Blake gern helfen oder ihm zumindest jemanden nennen, an den er sich wenden konnte. Es gab in Paris einen Verband hervorragender Psychiater, mit denen sie schon zusammengearbeitet hatte und die auf derlei Katastrophen spezialisiert waren. Andererseits reizte es sie, selbst etwas zu tun. Es war eine Weile her, dass sie an einen Unglücksort gerufen wurde. »Wann kann ich dich anrufen?«
»Jederzeit. Ich habe seit einer Woche nicht mehr in meinem Bett geschlafen. Versuch es über mein englisches Handy oder mein BlackBerry. Beide Geräte funktionieren, meistens jedenfalls … und, Max … danke … ich liebe dich, Schatz. Danke, dass du mir zugehört hast und dass es dir nicht gleichgültig ist. Ich verstehe jetzt endlich, wie deine Arbeit aussieht. Du bist eine wunderbare Frau.« Respekt lag in seiner Stimme. Maxine lernte Blake von einer anderen Seite kennen.
»Ich liebe dich auch«, sagte sie leise, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich melde mich, so schnell ich kann. Ich weiß nicht, ob ich selbst reisen kann, aber wenn nicht, dann finde ich jemand Erstklassigen, der zu dir kommt.«
»Ich will aber dich«, bettelte er. »Bitte, Max …«
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie und legte auf. Dann öffnete sie die Tür und ließ die nächste Patientin herein, der jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit gehören musste. Es handelte sich um ein zwölfjähriges Mädchen, das sich selbst Wunden zufügte und die Arme voller Narben hatte. Sie gehörte zu den Opfern des 11. Septembers und war von ihrer Schule an Maxine verwiesen worden. Der Vater des Mädchens war einer der Feuerwehrleute, die damals ums Leben gekommen waren. Das Mädchen nahm an einer Studie teil, die Maxine für die Stadtverwaltung durchführte. Die Sitzung dauerte länger als üblich, und anschließend eilte Maxine nach Hause.
Als sie dort eintraf, waren die Kinder und Zelda in der Küche. Sie erzählte ihnen von dem Erdbeben in Marokko und was ihr Dad dort leistete. Die Augen der Kinder begannen zu strahlen. Maxine erwähnte auch, dass er sie gebeten hatte, ihm vor Ort zu helfen. Die Kinder reagierten begeistert und redeten ihr zu.
»Ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll«, erwiderte Maxine angespannt.
Später rief sie Thelma an. Die Freundin konnte sie am Freitag nicht vertreten, da sie an dem Tag einen Kurs an der NYU Medical School gab, bot jedoch an, dass der Kollege, mit dem sie gemeinsam die Praxis führte, einspringen könne. Für das Wochenende hatten die beiden Frauen Maxines Vertretung durch Thelma schon vor längerer Zeit vereinbart.
Maxine führte noch ein paar Telefonate, überprüfte, welche Termine für Freitag geplant waren, und um acht Uhr abends hatte sie sich entschieden. Das Abendessen hatte sie ausfallen lassen. Es war das mindeste, was sie tun konnte, und Blake machte es ihr leicht, indem er ihr sein Flugzeug schickte. Maxine schätzte eine Zeile aus dem Talmud besonders, in der es heißt: »Ein einziges Leben zu retten bedeutet, die ganze Welt zu retten.« Darum ging es schließlich im Leben. Möglicherweise hatte auch Blake das nun herausgefunden. Er hatte verdammt lange dafür gebraucht. Mit sechsundvierzig Jahren wurde er offenbar endlich erwachsen.
Sie wartete bis Mitternacht. Dann rief sie ihn an. Bei ihm war es jetzt früh am Morgen. Sie versuchte es auf beiden Handys mehrmals, bis sie endlich durchkam. Blakes Stimme klang noch erschöpfter als am Vortag. Er sagte, dass er wieder die ganze Nacht auf gewesen sei. Das lag in solchen Situationen in der Natur der Sache, Maxine kannte das. Jeder würde so handeln. Wenn sie dort war, würde sie sich genauso verhalten, um keine Zeit zu verlieren. Es gab dann Wichtigeres, als zu essen oder zu schlafen.
Sie kam sofort zur Sache. »Ich werde kommen.«
Blake weinte vor Freude. Es waren Tränen der Erleichterung, der Erschöpfung und der Dankbarkeit. Nie zuvor hatte er so viel Elend gesehen.
»Ich kann Donnerstagabend fliegen«, fuhr Maxine fort.
»Gott sei Dank, Max … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du bist eine wunderbare Frau. Ich liebe dich … und danke dir von ganzem Herzen.«
Sie sagte ihm, welche Informationen sie vor Ort brauche und was sie sich ansehen müsse. Es war an ihm, mit den Behörden zu sprechen und ihr überall Zugang zu verschaffen. Maxine war auf Zutritt zu den Krankenhäusern angewiesen und darauf, mit möglichst vielen der Kinder zu sprechen, die in den Notunterkünften untergebracht waren. Sie wollte jede Minute ihres Aufenthalts nutzen, und Blake versprach, sich um alles zu kümmern. Zum Abschied bedankte er sich noch einmal überschwenglich.
»Ich bin stolz auf dich, Mom«, sagte Daphne leise, nachdem Maxine aufgelegt hatte. Sie hatte im Türrahmen gestanden und den letzten Teil des Gesprächs mit angehört. Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Danke, Schatz.« Maxine stand auf, ging zu ihrer Tochter und umarmte sie. »Und ich bin stolz auf deinen Dad. Er hat keinerlei Erfahrungen mit Katastrophen, aber er tut, was er kann.« Es war einer der seltenen Momente, in denen Daphne plötzlich erkannte, welch gute Menschen ihre Eltern waren. Es rührte sie sehr.
Mutter und Tochter unterhielten sich noch eine Weile, und dann erstellte Maxine eine Liste von Dingen, die sie nicht vergessen durfte. Anschließend schickte sie eine E-Mail an Thelma, um zu bestätigen, dass der Kollege sie am Freitag vertreten müsse.
Ihr fiel ein, dass sie auch Charles Bescheid geben musste. Für das Wochenende hatten sie geplant, nach Southampton zu fahren, um sich mit dem Floristen und dem Caterer zu treffen. Aber das konnte Charles auch allein erledigen, oder sie würden es um eine Woche verschieben. Es gab keinerlei Zeitdruck, schließlich fand die Hochzeit erst in zwei Monaten statt.
Doch jetzt war es zu spät, um Charles noch anzurufen. Maxine ging ins Bett und lag stundenlang wach. Ihre Gedanken kreisten darum, was sie in Marokko erwarten würde. Diese Katastrophe war plötzlich auch zu ihrem Projekt geworden, und sie war Blake dankbar, dass er sie ins Boot geholt hatte. Als der Wecker klingelte, schien es ihr, als wäre sie erst fünf Minuten zuvor eingeschlafen. Unmittelbar nach dem Frühstück rief sie Charles an. Er war noch zu Hause, sie selbst hatte noch zwanzig Minuten Zeit, ehe sie in die Praxis aufbrechen musste. Da Schulferien waren, schliefen die Kinder länger. Zelda hantierte in der Küche herum und wappnete sich für die spätere Schlacht am Frühstückstisch.
»Hi Max«, begrüßte Charles sie und freute sich, ihre Stimme zu hören, war aber auch auf der Hut und fragte: »Alles in Ordnung?« Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Maxines Anrufe nicht immer Gutes verhießen. Nach Sams Unfall war es so gewesen. Das Leben mit Kindern gestaltete sich eben nicht immer frei von kleinen und großen Katastrophen. Das hatte er inzwischen gelernt. »Geht es Sam gut?«
»Alles bestens. Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich übers Wochenende wegmuss.« Ihre Stimme klang gehetzt und schroffer als beabsichtigt, aber sie wollte auf keinen Fall zu spät in der Praxis sein. Auch Charles konnte Unpünktlichkeit nicht ausstehen. »Die Termine mit dem Caterer und dem Floristen muss ich absagen, es sei denn, du möchtest allein hinfahren. Sonst verschieben wir es einfach um eine Woche.« Sie bemerkte, wie zerfahren sie klingen musste.
»Was ist denn los?« Maxine war häufig zu Tagungen eingeladen, aber nicht an den Wochenenden. Die waren ihr wegen der Kinder heilig. »Ist etwas passiert?«, fragte Charles irritiert.
»Ich fliege nach Marokko, um mich mit Blake zu treffen«, entgegnete Maxine geradeheraus.
»Du tust was? Was soll das bedeuten?« Er war mehr als nur verblüfft. Was er da hörte, gefiel ihm gar nicht.
Maxine beeilte sich, alles zu erklären. »Es hat ein schweres Erdbeben gegeben, als Blake dort war. Er hilft bei der Bergung der Verschütteten und bei der Versorgung der betroffenen Kinder. Dort muss die Hölle los sein, und Blake weiß nicht, was er tun soll. Es ist seine erste Erfahrung bei einer humanitären Hilfsaktion. Er hat mich gebeten, mir ein Bild zu machen und die Behörden bezüglich einer angemessenen Vorgehensweise zu beraten.« Sie ließ es klingen, als hätte Blake sie gebeten, ihm einen Salatkopf aus dem Supermarkt mitzubringen.
Charles war entsetzt. »Einen solchen Aufwand treibst du für ihn? Warum?«
»Nicht für ihn – für die Menschen dort. Blake verhält sich allerdings zum ersten Mal in seinem Leben wie ein Erwachsener. Ich bin stolz auf ihn. Und ich möchte ihn gern unterstützen.«
»Das ist doch lächerlich, Maxine!« Charles kochte vor Wut. »Es gibt doch den Roten Halbmond. Dich braucht dort kein Mensch.«
»Es geht doch um etwas ganz anderes«, erwiderte sie gereizt. »Ich grabe nicht nach Verschütteten, fahre keinen Krankenwagen und versorge keine Verwundeten. Ich berate die Regierung im Umgang mit traumatisierten Kindern. Genau das wird dort gebraucht. Ich bleibe nur drei Tage. Blake schickt mir sein Flugzeug.«
»Übernachtest du bei ihm?«, fragte Charles misstrauisch. Er reagierte, als hätte sie ihm gesagt, dass sie mit Blake eine Kreuzfahrt unternehmen würde. Selbst wenn: Sie hatten gemeinsam mit den Kindern tatsächlich schon einen Urlaub auf einem Kreuzfahrtschiff verbracht, aber sie waren sich rein freundschaftlich begegnet. Jetzt handelte es sich um eine Aufgabe, die nur ihren fachlichen Sachverstand erforderte. Ob Charles das nun begriff oder nicht.
»Wenn es dort so aussieht wie an den Erdbebenorten, an denen ich schon gewesen bin, dann werde ich vermutlich nirgendwo übernachten. Ich werde in einem LKW campieren und im Stehen schlafen. Wahrscheinlich werde ich Blake kaum zu Gesicht bekommen.« Dass Charles ihr eine Szene machte, war schlichtweg albern.
»Meiner Meinung nach solltest du auf diese Reise verzichten«, sagte er und schaltete auf stur. Er war wütend.
»Das war nicht die Frage, und ich bedaure, dass du so darüber denkst«, erwiderte Maxine kühl. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen«, fügte sie hinzu und bemühte sich um Verständnis für seine Lage. Er war eifersüchtig. Im Grunde war das sogar rührend. Aber hier ging es um ihr berufliches Engagement. Ihr Wissen und ihre Erfahrung wurden in Marokko dringend benötigt. »Ich liebe dich. Aber ich möchte dort helfen. Es ist reiner Zufall, dass mich ausgerechnet Blake um Hilfe gebeten hat. Ebenso gut hätte mich eine der vor Ort eingesetzten Organisationen anrufen können.«
»So ist es aber nicht. Er hat dich angerufen. Und ich kann nicht verstehen, warum du diesen Aufwand auf dich nimmst. Verdammt, als sein Sohn den Unfall hatte, hast du fast eine Woche gebraucht, um ihn ausfindig zu machen.«
»Weil er in Marokko war und es dort ein Erdbeben gegeben hat«, beschwor sie ihn verzweifelt. Dieses Gespräch erschien ihr von Minute zu Minute absurder.
»Ja, und wo war er die übrige Zeit im Leben der Kinder? Da ist er auf Partys und Yachten den Frauen nachgelaufen. Du hast selbst gesagt, dass du ihn nur schwer erreichen kannst, und das hat nichts mit Erdbeben zu tun. Der Typ ist ein Narr, Max. Und du fliegst um die halbe Welt, damit er gut dabei aussieht, wenn er eine Handvoll Überlebender rettet? Nun mach mal einen Punkt! Pfeif doch auf ihn! Ich will nicht, dass du nach Marokko fliegst.«
»Bitte lass das«, stieß Maxine zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Ich brenne schließlich nicht durch, um mit meinem Ex-Mann ein Wochenende im Bett zu verbringen. Ich fliege, um ein Programm auf den Weg zu bringen, das Tausenden verwaister Kinder helfen kann. Sie werden den Rest ihres Lebens unter diesem traumatischen Ereignis leiden, wenn ihnen jetzt niemand hilft. Je nachdem, wie es umgesetzt wird und wie viel Geld zur Verfügung steht, wird es nicht viel bewirken, aber ich muss es zumindest versuchen. Mich interessiert nur, so vielen Kindern wie möglich zu helfen, und sonst nichts.« Sie sagte es klar und deutlich.
Doch Charles schaltete weiterhin auf stur und schien ihr nicht zu glauben. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich Mutter Teresa heiraten werde.«
Maxine bedauerte, dass seine Stimme noch ärgerlicher klang als zuvor. Sie wollte nicht mit Charles streiten. Es führte zu nichts und machte die Sache für sie nur noch anstrengender. Sie hatte es Blake versprochen, und sie würde nach Marokko fliegen. Sie wollte es so, ob Charles das nun gefiel oder nicht. Sie war schließlich nicht sein Eigentum, und er hatte ihre Arbeit zu respektieren – und auch ihre Beziehung zu Blake. Charles war ihre Zukunft und der Mann, den sie liebte. Blake war ihre Vergangenheit und der Vater ihrer Kinder.
»Du heiratest eine Psychiaterin, die sich auf die Traumabewältigung bei Kindern und Jugendlichen spezialisiert hat. Das Erdbeben in Marokko fällt genau in meinen Bereich. Du bist nur deshalb wütend, weil es um Blake geht. Können wir uns nicht wie Erwachsene benehmen? Dann wäre es keine große Sache. Warum können wir nicht vernünftig damit umgehen?«
»Weil ich die Art von Beziehung, die ihr beide miteinander führt, nicht verstehe. In meinen Augen ist das krank. Ich glaube, ihr habt nie einen Schlussstrich gezogen. Du magst ja Psychiaterin sein, Maxine Williams, aber du hast eine perverse Beziehung zu deinem Ex-Mann.«
»Danke für deine Meinung, Charles. Ich werde ein anderes Mal darüber nachdenken. Jetzt muss ich zu meinen Patienten, und am Donnerstag fliege ich nach Marokko. Ich habe es versprochen und ich werde mein Versprechen halten. Außerdem würde ich es begrüßen, wenn du wie ein erwachsener Mann damit umgehen könntest und mir vertraust. Ich werde es nicht zwischen eingestürzten Häusern mit ihm treiben.« Jetzt hatte sie ebenfalls die Stimme gehoben. Sie stritten sich wegen Blake. Das war verrückt.
»Tu, was du nicht lassen kannst. Aber eines sage ich dir: Wenn wir verheiratet sind, ist Schluss mit solchen Aktionen. Du kannst von mir aus um die halbe Welt reisen zu Erdbeben, Tsunamis, wohin auch immer. Aber du wirst es nicht mit deinem Ex-Mann tun, während ich seelenruhig zu Hause auf dich warte. Das ist doch alles nur ein Vorwand, um dich zu locken, damit er mit dir zusammen sein kann. Es geht ihm nicht um marokkanische Waisen. Dieser Kerl hat gar nicht genug Mitgefühl, um sich über etwas anderes als sich selbst Gedanken zu machen. Das hast du selbst gesagt. Das alles ist nur ein billiger Trick, und das weißt du auch.«
»Du irrst dich, Charles«, widersprach Maxine ruhig. »Bisher habe ich ihn zwar noch nicht so erlebt, aber ich respektiere sein Engagement in Marokko. Wenn ich kann, werde ich ihm gern dabei helfen, wegen der Kinder, die dort zu Schaden gekommen sind. Versuch bitte, das zu verstehen.«
Charles antwortete nicht, und für eine Weile schwiegen beide wütend und enttäuscht. Es setzte Maxine zu, dass Charles ein Problem mit Blake hatte. Wenn er das nicht überwand, würde er ihr und den Kindern in Zukunft das Leben schwermachen. Doch jetzt würde sie erst einmal nach Marokko fliegen. Sie stand zu ihrem Wort, und Charles würde sich hoffentlich wieder beruhigen. Sie legten auf, ohne dass ein versöhnlicher Ton angeschlagen worden wäre.
Maxine starrte das Telefon an. Das Gespräch hatte sie verärgert. Sie zuckte zusammen, als sie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte. In der Hitze der Auseinandersetzung mit Charles hatte sie nicht bemerkt, dass Daphne ins Zimmer gekommen war. »Er ist ein Arschloch«, sagte das Mädchen tonlos. »Wie kannst du diesen Mann heiraten? Er hasst Dad.«
Maxine teilte die Meinung ihrer Tochter nicht, doch sie konnte verstehen, dass Daphne diesen Schluss zog. »Er versteht einfach nicht, welche Art von Beziehung ich zu Blake habe. Er spricht mit seiner Ex-Frau kein Wort mehr, hat aber auch keine Kinder mit ihr.« Doch wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie mit Blake mehr als nur die Kinder verband. Auf eine Weise liebten sie einander immer noch, und die Beziehung bedeutete Maxine viel. Doch zu einem Kräftemessen mit Charles sollte es deshalb nicht kommen. Er sollte sie verstehen, schien aber weit davon entfernt zu sein.
»Fliegst du trotzdem nach Marokko?«, fragte Daphne mit besorgtem Blick. Sie war der Meinung, dass ihre Mutter den Kindern und ihrem Dad unbedingt helfen sollte.
»Ja, natürlich. Und ich hoffe, dass sich Charles wieder beruhigt.«
»Wen interessiert’s?«, erwiderte Daphne.
»Mich«, antwortete Maxine ehrlich. »Denn ich liebe Charles.«
Gemeinsam gingen sie in die Küche. Daphne schüttete Müsli in eine Schale. Zelda begann, Pfannkuchen für die Kinder zu backen.
Maxine hoffte, dass sie eines Tages Charles gegenüber zumindest Zuneigung empfinden würden. Dass sich Kinder ablehnend gegenüber Stiefeltern verhielten, war nicht ungewöhnlich. Das wusste Maxine zwar, aber es am eigenen Leib zu erfahren war trotzdem bitter.
Sie kam eine halbe Stunde zu spät in die Praxis und hinkte dem Zeitplan den ganzen Tag hinterher. Ihr blieb keine Zeit, Charles noch einmal anzurufen. Sie erstickte in Arbeit, hatte Sitzungen mit Patienten und sagte für den Rest der Woche so viele Termine wie möglich ab. Sobald sie zu Hause war, rief sie Charles an. Enttäuscht stellte sie fest, dass er immer noch verärgert war. Sie bemühte sich, ihn zu beschwichtigen, und fragte, ob er zum Abendessen vorbeikommen wolle. Er verblüffte sie, als er antwortete, dass sie sich erst nach ihrer Rückkehr wiedersehen würden. Offenbar wollte er sie dafür bestrafen, dass sie auf Blakes Bitte nach Marokko flog, indem er sich vor der Abreise nicht mehr mit ihr traf.
»Ich würde dich gern noch einmal sehen, bevor ich fliege«, sagte sie mit sanfter Stimme. Doch Charles war nicht bereit einzulenken. Maxine fand sein Verhalten kindisch, entschied sich jedoch dafür, ihm die Chance zu geben, sich zu beruhigen, während sie fort war. Sie hatte keine andere Wahl. Als sie später noch einmal versuchte, ihn zu erreichen, ging er nicht einmal mehr ans Telefon. Offenbar kochte es in ihm, und er ließ sie seinen Unmut deutlich spüren.
Maxine verbrachte ein angenehmes Abendessen mit den Kindern, und nach einem weiteren hektischen Tag in der Praxis rief sie Charles am Abend ihrer Abreise noch einmal an. Diesmal ging er ans Telefon.
»Ich wollte mich nur verabschieden«, sagte sie so ruhig wie möglich. »Ich fahre jetzt zum Flughafen. Blakes Maschine startet von Newark.«
»Pass auf dich auf«, sagte Charles schroff.
»Ich habe dir die Nummern von Blakes Handy und seinem Black Berry gemailt. Du kannst es auch auf meinem Handy versuchen. Ich hoffe, es funktioniert.« Sie versuchte immer noch, ihn versöhnlich zu stimmen.
»Ich werde dich ganz bestimmt nicht auf seinem Handy anrufen«, entgegnete Charles wütend. Er konnte es nicht verwinden, dass sie tatsächlich nach Marokko flog. Ein quälend langes Wochenende der Ungewissheit lag vor ihm. Maxine konnte seine Unversöhnlichkeit zwar nachvollziehen, aber sie bedauerte, dass er diese Haltung einnahm und ihr so wenig Verständnis und Vertrauen entgegenbrachte. Sie freute sich sogar auf die Reise. Obwohl es ihr sehr nahegehen würde, was sie dort zu sehen bekam, hatte sie das gute Gefühl, dass ihr Leben eine Bedeutung hatte. Auch Blake würde eine solche Erfahrung guttun. Allein deshalb wollte sie ihn unterstützen. Sie konnte ihn jetzt nicht hängenlassen, sondern würde diese Wende in seinem Leben fördern. Das überstieg Charles’ Verständnis. Außerdem war er vom ersten Moment an eifersüchtig auf Blake gewesen.
»Ich werde versuchen, dich anzurufen«, versicherte Maxine. »Ich habe Zellie deine Nummer gegeben, falls hier irgendetwas passiert.« Sie ging davon aus, dass er in der Stadt sein würde und in der Nähe der Kinder blieb, während sie fort war.
»Ich hatte eigentlich vor, nach Vermont zu fahren«, erwiderte Charles. Im Juni war es dort wunderschön. Maxine hätte sich gefreut, wenn er sich auch ohne sie mit den Kindern getroffen hätte. Schließlich wurde er in zwei Monaten ihr Stiefvater. Aber er schien keine Lust zu haben, mit den Kindern etwas zu unternehmen. Das beruhte auf Gegenseitigkeit und war sehr schade. Vor ihnen lag ein weiter Weg. Noch waren sie auf Maxine als Brücke angewiesen. »Pass auf dich auf! In Katastrophengebieten lauern überall Gefahren. Außerdem liegt Marokko in Nordafrika. Du fliegst nicht mal eben nach Ohio«, ermahnte er sie.
»Keine Sorge, ich achte auf mich.« Sie lächelte. »Ich liebe dich, Charles. Am Montag bin ich wieder da.« Traurig legte sie auf.
Es gab ein ernstes Problem – ohne Frage. Maxine hoffte, dass es nicht mehr als das war, und bedauerte, dass sie Charles vor ihrer Abreise nicht mehr gesehen hatte. Sie fand es albern und kindisch, dass er sich so stur verhielt. Während sie den Kindern einen Abschiedskuss gab, dachte sie daran, dass alle Männer, gleichgültig wie alt sie waren, doch immer kleine Kinder blieben.




17. Kapitel
Blakes Maschine startete Donnerstagabend kurz nach acht vom Flughafen Newark. Maxine lehnte sich entspannt in den bequemen Sitz. Später wollte sie sich in einer der beiden Schlafkabinen hinlegen. Es gab Kingsize-Betten, kuschelige Decken und große weiche Kissen. Einer der Flugbegleiter brachte ihr einen Snack und etwas später ein leichtes Abendessen, das an Bord zubereitet worden war: eine Omelette mit Räucherlachs. Der Kapitän informierte sie, dass der Flug siebeneinhalb Stunden dauern würde und sie aller Voraussicht nach um 7.30 Uhr Ortszeit in Marrakesch landeten. Am Flughafen würde ein Wagen mit Fahrer bereitstehen, der sie zu dem Camp außerhalb der Stadt brächte, in dem Blake und die Rettungsteams ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Der Internationale Rote Halbmond war ebenfalls vor Ort.
Maxine aß die Omelette und legte sich um neun Uhr schlafen. Sie musste sich ausruhen und Kräfte sammeln. In Blakes luxuriösem Flugzeug war es zum Glück leicht, sich zu entspannen. Der Passagierbereich war in Beige- und Grautönen gehalten. Auf den Sitzen lagen Kaschmirdecken, dicke graue Wollteppiche bedeckten den Boden, und es gab gemütliche Sofas. Im Schlafbereich herrschten zartgelbe Töne vor. Maxine fielen die Augen zu, sobald sie sich hingelegt hatte. Sie schlief sechs Stunden lang wie ein Baby in der Wiege. Als sie aufwachte, dachte sie an Charles. Sie hatte sich noch nicht damit abgefunden, dass er so zornig auf sie war. Dennoch zweifelte sie nicht daran, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.
Sie bürstete ihr Haar, putzte sich die Zähne und zog die festen Schuhe an. Eine ganze Weile hatte sie sie nicht getragen und aus der hintersten Ecke des Kleiderschranks hervorgeholt, wo sie die Sachen für Unternehmungen wie diese aufbewahrte. Sie hatte zwar genügend geeignete Kleidung dabei, aber rechnete damit, dass sie die nächsten Tage in den Sachen schlafen würde, die sie trug. Sie war aufgeregt und hoffte, in der kurzen Zeit möglichst viel zu erreichen und Blake eine Hilfe zu sein.
Frisch und ausgeruht verließ sie den Schlafbereich und genoss das Frühstück, das der Flugbegleiter servierte. Es gab frische Croissants und Brioches, Joghurt und Früchte. Nach dem Essen las sie Zeitung und bemerkte, dass die Maschine bereits in den Sinkflug überging. Maxine trug eine Anstecknadel in Form des Äskulapstabs, damit sie am Unglücksort sofort als Ärztin identifiziert werden konnte. Das Haar hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt und sie trug ein altes beigefarbenes Safarihemd unter einem dicken Pullover. Sie hatte auch T-Shirts und eine feste Jacke dabei. Jack hatte sie vor ihrer Abreise über das Wetter in Marrakesch informiert. Vor der Landung füllte sie ihre Feldflasche mit Wasser. An ihrem Gürtel hingen Arbeitshandschuhe und Mundschutzmasken. In ihrer Tasche befanden sich Gummihandschuhe. Maxine war bereit.
Wie Blake versprochen hatte, stand am Flughafen ein Jeep samt Fahrer bereit. Maxine schulterte die kleine Reisetasche, in der sie frische Unterwäsche verstaut hatte für den Fall, dass es die Möglichkeit gab zu duschen. Sie hatte auch Medikamente dabei, falls sie krank wurde. Der Mundschutz würde gegen Verwesungsgeruch und bei ansteckenden Krankheiten helfen. Auch an Desinfektionstücher hatte sie gedacht. Maxine bemühte sich stets, alles Nötige einzupacken und nichts zu vergessen. Solche Einsätze erinnerten an eine militärische Operation. Bis auf die Armbanduhr trug Maxine keinen Schmuck. Auch den Verlobungsring hatte sie in New York gelassen. Sobald sie in den Jeep gestiegen war, fuhren sie los. Ihr Französisch war ein bisschen eingerostet, aber es genügte, um sich mit dem Fahrer zu unterhalten. Er erzählte, dass Tausende umgekommen seien und es zahllose Verletzte gebe. In den Straßen lägen Leichen, die seit Tagen darauf warteten, beerdigt zu werden. Maxine wusste sofort, was das bedeutete: Schon bald würden Epidemien ausbrechen. Doch man brauchte kein Arzt zu sein, um das zu ahnen. Auch der Fahrer war sich der Gefahr bewusst.
Die Fahrt von Marrakesch nach Imlil dauerte drei Stunden. Nach zwei Stunden erreichten sie eine Stadt namens Asni im Atlasgebirge. Von dort ging es über holprige Straßen nach Imlil. Außerhalb von Marrakesch war es kühler als in der Stadt, und die Landschaft war grüner. Maxine sah Dörfer mit Hütten aus Lehmziegeln, Ziegen, Schafe und Hühner, die über die Straße liefen, Männer auf Lasttieren sowie Frauen und Kinder, die Reisigbündel auf den Köpfen trugen. Dann tauchten die ersten zerstörten Hütten auf. Die Fußwege waren nicht mehr begehbar, Menschen wurden in offenen Lastwagen transportiert. Je näher sie Imlil kamen, desto mehr eingestürzte Häuser säumten den Weg. Männer gruben zum Teil mit bloßen Händen in dem Schutt nach Überlebenden. Sie kämpften sich auf der verzweifelten Suche nach ihren Angehörigen durch die zerstörten Behausungen. Immer wieder vernahm Maxine Weinen, und auch ihr traten bald die Tränen in die Augen. Es war unmöglich, nicht mit diesen Menschen zu fühlen, die nach ihren Angehörigen, Freunden und Bekannten suchten. Maxine ahnte, dass dies nur ein Vorgeschmack war auf das, was sie am Ziel ihrer Fahrt erwarten würde.
Als sie den Dorfrand von Imlil erreichten, sah sie Mitarbeiter des Internationalen Roten Halbmonds, die sich neben eingestürzten Lehmhütten um Verletzte kümmerten. Eine schier endlose Menschenkarawane zog am Straßenrand dahin. Die Menschen flohen aus dem Katastrophengebiet. Hier und da sah man Lasttiere. Vieh irrte umher und behinderte die Fahrzeuge auf der Straße. Die letzten Meilen nach Imlil kam der Jeep nur langsam voran. Feuerwehrleute und Soldaten waren im Einsatz. Jede verfügbare Rettungskraft war von der marokkanischen Regierung herbeordert worden. Auch aus anderen Ländern waren Hilfskräfte im Einsatz. Über ihren Köpfen flogen Hubschrauber. Maxine bot sich ein vertrautes Bild.
Viele der Dörfer waren auch vor dem Unglück weder an eine Versorgung mit fließendem Wasser noch an eine mit Strom angeschlossen gewesen. Je weiter man in die Berge hinauffuhr, desto härter waren die Lebensbedingungen der Menschen. Während sie sich durch die Dörfer, zwischen Flüchtlingen und umherirrendem Vieh, hindurchkämpften, erzählte der Fahrer einiges über die Region. Er sagte, dass die Menschen aus Ikkiss, Tacheddirt und Seti Chambarouch auf der Suche nach Hilfe nach Imlil kamen. Das Berberdorf Imlil war das Tor zum Hohen Atlas und dem Mizane-Tal, über dem der Jebel Toubkal, mit über 4100 Metern der höchste Berg Nordafrikas, aufragte. Maxine konnte die schneebedeckten Gipfel bereits sehen. Die Bevölkerung in diesem Gebiet bestand aus Moslems und Berbern. Die Menschen sprachen Arabisch und verschiedene Berberdialekte. Die wenigsten verstanden Französisch. Blake hatte Maxine am Telefon berichtet, dass er sich mit Französisch und der Hilfe von Dolmetschern verständigte. Außer den Mitarbeitern vom Roten Halbmond war er bisher niemandem begegnet, der Englisch sprach. Zum Glück war nach den vielen Jahren des Reisens sein Französisch recht gut.
Der Fahrer erklärte, dass sich über Imlil die Kabash du Toubkal befand, der ehemalige Sommerpalast des Gouverneurs. Von Imlil aus war es ein zwanzigminütiger Marsch bis dorthin. Es gab keine andere Möglichkeit, als mit Lasttieren hinaufzusteigen. Auch die Verletzten aus den Dörfern wurden auf diese Weise dorthin gebracht.
Maxine erblickte Männer in den typischen langen Gewändern, die von Berbern getragen wurden. Die Menschen wirkten erschöpft, und ihre Kleidung war staubig. Stundenlange Fußmärsche, ermüdende Ritte auf Lasttieren und der Anblick des Elends ringsumher hatten Körper und Gesichter gezeichnet. In der Ferne sah sie die Zelte, in denen der Rote Halbmond ein Feldlazarett und Notunterkünfte für die vielen Flüchtlinge eingerichtet hatte. Kein Stein war in diesen Dörfern auf dem anderen geblieben. Die gemauerten Häuser waren ebenso eingestürzt wie die Lehmhütten. In grausamem Kontrast blühten inmitten all der Zerstörung Blumen am Straßenrand.
Der Fahrer sagte, dass die Zentrale der Vereinten Nationen in Genf ein Katastrophenberatungsteam geschickt hatte, das dem Roten Halbmond und den anderen Hilfsorganisationen, die ihre Unterstützung angeboten hatten, zur Seite stand. Maxine hatte bereits mehrfach mit den UN zusammengearbeitet. Im Augenblick ging es vorrangig darum, den Ausbruch einer Malaria-Epidemie zu verhindern. Die Krankheit wurde von Moskitos übertragen und kam in dieser Gegend häufig vor. Außerdem galt es, Cholera und Typhus vorzubeugen. Beide Seuchen waren hoch ansteckend und schwer unter Kontrolle zu bringen, wenn sie erst ausgebrochen waren. Zwar bemühte man sich, die Toten so schnell wie möglich zu beerdigen, ohne die Traditionen der Menschen zu verletzen, doch viele Leichen lagen noch unter den Trümmern und konnten zu Ansteckungsherden werden.
Der Gedanke, wie viel noch zu tun war, hatte etwas Einschüchterndes. Maxine hatte so wenig Zeit zur Verfügung. Genau zweieinhalb Tage blieben ihr, und sie bedauerte plötzlich, nicht länger bleiben zu können. Doch das war unmöglich. Sie hatte Verpflichtungen, Kinder, die in New York auf sie warteten, und sie wollte Charles nicht noch mehr verärgern. Ihr war jedoch klar, dass die Rettungsmannschaften noch Monate beschäftigt wären. Sie fragte sich, ob Blake auch vorhatte, solange zu bleiben.
Im Boden taten sich tiefe Risse auf. Je näher sie dem Dorf kamen, desto schlimmer wurde es. Überall hörte Maxine Menschen weinen. Langsam näherte sich der Jeep den Rettungszelten. Maxine nahm den scharfen Geruch des Todes wahr, einen Geruch, den man niemals vergaß, sobald man ihm einmal ausgesetzt war. Sie setzte eine Mundschutzmaske auf. Die Situation war so desolat, wie sie es befürchtet hatte, und sie bewunderte Blake für sein Engagement. Dies war für ihn sicher ein Schock gewesen.
Der Jeep fuhr ins Zentrum von Imlil. Überall lagen Schutt, Glasscherben, Leichen. Einige waren notdürftig mit Tüchern bedeckt. Maxine sah weinende Kinder, manche von ihnen trugen kleinere Kinder oder Säuglinge auf den Armen. Hilfskräfte versorgten die Überlebenden von den Lkws des Roten Halbmonds mit Nahrung und Wasser. Auf einem der Zelte prangte ein großer roter Halbmond. Hier war das Feldlazarett untergebracht. Daneben standen etliche kleinere Zelte. Der Fahrer zeigte auf eines davon und folgte Maxine, als sie sich zu Fuß dorthin vorkämpfte. Mit Staub bedeckte Kinder saßen auf dem Boden und blickten zu ihr auf. Die meisten waren barfuß, und einige trugen gar keine Kleidung, weil sie während der Nacht aus ihren Häusern geflüchtet waren. Zum Glück war es warm. Maxine zog ihren Pullover aus und band ihn sich um die Taille. Als sie das Zelt betrat, schlug ihr der Gestank von Fäkalien und Tod entgegen. Sie hielt Ausschau nach einem vertrauten Gesicht. Hier würde sie nur einen Menschen kennen, und sie entdeckte ihn nach wenigen Minuten. Er sprach mit einem kleinen Mädchen, sicher auf Französisch. Blake hatte den Großteil seiner Französischkenntnisse in Nachtklubs in St. Tropez erworben, doch das schien zu genügen. Maxine lächelte, während sie ihn beobachtete. Sie hatte ihn fast erreicht, da hob er den Blick. Blake hatte Tränen in den Augen. Er beendete das Gespräch mit dem Mädchen, deutete auf eine Gruppe von Kindern, die von Mitarbeitern des Roten Halbmondes betreut wurde, und sah der Kleinen nach, während sie davonging. Dann erhob er sich und umarmte Maxine. Die Bulldozer draußen dröhnten so laut, dass sie seine Worte kaum verstehen konnte. Blake hatte die Maschinen aus Deutschland einfliegen lassen.
»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er, und seine Stimme klang wie die eines Ertrinkenden. »Es ist schrecklich. Nach bisherigem Stand sind offiziell mindestens viertausend Kinder zu Waisen geworden. Wahrscheinlich sind es noch viel mehr.« Über siebentausend Kinder waren ums Leben gekommen und doppelt so viele Erwachsene. Es gab keine Familie, die nicht jemanden verloren hatte. Blake erzählte, dass es im Dorf weiter oben noch schlimmer sei. Er war während der vergangenen fünf Tage dort oben gewesen. Es gab kaum Überlebende. Die wenigen, die man hatte bergen können, waren ins Camp gebracht worden. Ältere Menschen und schwer Verwundete wurden nach Marrakesch ins Krankenhaus gefahren.
»Es sieht wirklich schrecklich aus«, stimmte Maxine zu. Er nickte, nahm ihre Hand und führte sie durch das Camp. Überall sah Maxine weinende Kinder und Freiwillige, die Säuglinge auf den Armen trugen. »Was wird aus den Kindern?«, fragte Maxine. »Haben die Behörden bereits etwas in die Wege geleitet?« Sie wusste, dass man nichts unternehmen konnte, bevor der Tod der Eltern bestätigt war und keine anderen Familienmitglieder gefunden wurden.
»Die Regierung arbeitet zusammen mit dem Roten Halbmond daran, aber bisher ist alles ziemlich chaotisch. Der Großteil der Information läuft über Mundpropaganda. Über vieles weiß ich auch nicht Bescheid. Ich kümmere mich vor allem um die Kinder.« Maxine schaute ihn überrascht an. Schließlich hatte er sich in den letzten Jahren kaum um seine eigenen Kinder gekümmert.
Während der folgenden zwei Stunden streifte sie mit ihm durch das Camp und unterhielt sich mit den Menschen, soweit es ging, auf Französisch. Sie bot im Lazarett ihre Hilfe an und stellte sich dem leitenden Chirurgen als Psychiaterin vor, die auf Traumabewältigung spezialisiert war. Der Mann ließ sie mit mehreren Frauen und einem alten Mann sprechen. Eine der Frauen war mit Zwillingen schwanger gewesen. Sie hatte bei dem Beben beide Kinder und ihren Mann verloren. Er lag unter den Trümmern ihres Hauses. Irgendwie war es ihm gelungen, sie aus dem Haus zu schaffen, und war dann verschüttet worden, berichtete die Frau. Sie hatte noch drei weitere Kinder, aber bisher waren sie nicht gefunden worden. Es gab Dutzende solcher Fälle. Ein hübsches junges Mädchen hatte beide Arme verloren. Sie weinte herzzerreißend und rief nach ihrer Mutter. Maxine streichelte ihr übers Haar, und Blake wandte sich mit Tränen in den Augen ab.
Die Sonne ging schon unter, als Maxine und Blake bei einem der Lkws vom Roten Halbmond stehen blieben und eine Tasse Pfefferminztee tranken. Während sie schweigend an dem dampfenden Getränk nippten, hörten sie den Ruf zum Gebet, der von der Stadt herüberschallte, ausgesandt von der Hauptmoschee. Ein unvergesslicher Klang. Maxine hatte versprochen, später ins Feldlazarett zurückzukehren und Pläne für den Umgang mit traumatisierten Opfern und Helfern auszuarbeiten. Die Hilfskräfte hatten schreckliche Tragödien gesehen und erlebt. Maxine hatte kurz mit einigen Mitarbeitern vom Roten Halbmond gesprochen. Sie hatten alle Hände voll zu tun, das Leben der Menschen zu retten, erst danach würde man sich um psychische Probleme kümmern können. Momentan konnte man nicht mehr tun, als mit möglichst vielen Menschen zu sprechen. Maxine und Blake waren seit Stunden auf den Beinen. Erst als sie den Tee tranken, dachte Maxine plötzlich an Arabella und fragte Blake, ob sie immer noch zu seinem Leben gehörte.
Er lächelte und nickte. »Sie arbeitet an einem Porträt und konnte nicht mitkommen. Aber ich bin froh, dass sie nicht hier ist. Sie fällt schon in Ohnmacht, wenn sich jemand in den Finger schneidet. Sie ist in meinem Haus in London.«
Arabella war schon vor Monaten bei Blake eingezogen, ein absolutes Novum. Maxine war beeindruckt, dass die Beziehung nun schon seit sieben Monaten andauerte.
»Das ist wohl was Festes?«, fragte sie grinsend und trank ihren Tee aus.
»Vielleicht«, antwortete Blake verlegen. »Was immer das heißen mag. Ich bin nicht so ein Draufgänger wie du, Maxine. Ich brauche nicht zu heiraten.« Er hielt die geplante Hochzeit für eine mutige Entscheidung und freute sich für Maxine. »Ich wollte dir übrigens noch etwas sagen. Ich möchte für dich und Charles das Rehearsal Dinner am Abend vor eurer Hochzeit ausrichten. Das schulde ich dir.«
»Du schuldest mir gar nichts«, erwiderte sie mit sanfter Stimme. Die Schutzmaske hing um ihren Hals. Der Gestank war furchtbar, aber sie hatte die Maske abgenommen, um den Tee zu trinken. Sie hatte auch Blake eine Maske und OP-Handschuhe gegeben. Die Gefahr, sich zu infizieren, war sehr groß. Den ganzen Tag hatten Soldaten Tote beerdigt. Das Wehklagen der Angehörigen verstummte nicht für eine Minute. Es war ein gespenstisches Heulen voller Qual, das zum Glück zeitweise von den Bulldozern übertönt wurde.
»Aber es wäre mir ein Vergnügen und eine Ehre. Haben sich die Kinder denn mittlerweile an die Vorstellung gewöhnt, bald einen Stiefvater im Haus zu haben?«
»Nein«, antwortete Maxine ehrlich. »Aber das kommt noch. Charles ist ein prima Kerl. Er ist nur etwas ungeschickt im Umgang mit Kindern.« Sie erzählte Blake von ihrer ersten Verabredung mit Charles, und er lachte herzhaft.
»Ich hätte die Beine in die Hand genommen und wäre gerannt wie der Teufel«, gestand Blake. »Obwohl es meine Kinder sind.«
»Mich hat es auch überrascht, dass er geblieben ist.« Maxine lächelte. Sie verriet Blake nicht, wie zornig Charles wegen ihrer Reise nach Marokko geworden war. Das ging Blake nichts an. Vielleicht würde es ihn sogar kränken. Maxine hatte das Bedürfnis, beide Männer zu beschützen. In ihren Augen hatten sie es verdient.
Kurz darauf kehrte sie zum Feldlazarett zurück, um mit den Hilfskräften einen Plan auszuarbeiten. Sie sprach mit den Sanitätern und nannte ihnen die Anzeichen für ein schweres Trauma. Maxine kam sich vor, als wolle sie sich mit einem Löffel durch einen Berg graben.
Sie und Blake arbeiteten bis spät in die Nacht und schliefen schließlich aneinandergekuschelt wie zwei Welpen auf der Ladefläche des Jeeps, der Maxine ins Lager gebracht hatte. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, wie Charles wohl darauf reagieren würde. Es war unerheblich. Nach ihrer Rückkehr blieb genügend Zeit, ihn zu besänftigen. Jetzt hatte sie Wichtigeres zu tun.
Den Großteil des Samstags verbrachte sie mit den Kindern. Sie sprach mit so vielen Opfern wie möglich. Manchmal hielt sie die Kinder einfach nur im Arm, vor allem die jüngeren. Mindestens ein Dutzend von ihnen schickte sie ins Feldlazarett zu den freiwilligen Helfern. Es war schon dunkel, als sie und Blake ihre Arbeit für diesen Tag beendeten.
»Was kann ich noch tun?« Blake sah so hilflos aus, wie er sich fühlte. Maxine hatte mehr Erfahrung mit solchen Situationen als er. Dennoch setzte das Elend der Menschen auch ihr zu. Die Not war so groß, und sie hatten ihr so wenig entgegenzusetzen.
»Willst du eine ehrliche Antwort? Nicht viel. Du tust bereits, was du kannst.« Blake scheute bei der Suche nach Verschütteten keine Kosten und finanzierte viele der Maschinen aus der eigenen Tasche.
»Ich möchte ein paar von den Kindern mit nach Hause nehmen«, sagte er leise. Das war eine normale Reaktion. Nicht wenige Helfer reagierten unter derartigen Umständen in ähnlicher Weise. Doch gerade in solchen Situationen war es nicht so einfach, Kinder zu adoptieren, wie Blake vielleicht glaubte.
»Das würden wir alle gern. Aber du kannst nicht all diese Kinder bei dir aufnehmen.« Die Regierung würde provisorische Heime für die Kinder einrichten und sie schließlich in ihr eigenes System integrieren. Einige würden über internationale Agenturen tatsächlich adoptiert werden, aber sie würden Ausnahmen sein. Kinder wie diese blieben in der Regel im eigenen Land und innerhalb der vertrauten Kultur. Die meisten Kinder hier waren Moslems. Mitglieder ihrer Gemeinschaft würden sich ihrer annehmen. »Der schwerste Teil der Arbeit besteht darin, irgendwann zu gehen. An einem gewissen Punkt hast du alles getan, was in deiner Macht steht, und du kehrst nach Hause zurück. Diese Menschen müssen jedoch bleiben.« Das klang hart, doch es war die Realität.
»Genau das meine ich«, sagte Blake traurig. »Das bringe ich nicht über mich. Ich bin diesen Menschen etwas schuldig. Es muss etwas anderes geben, als einen ihrer Paläste zu renovieren und nach Lust und Laune mit ein paar aufgedonnerten Leuten dort aufzutauchen. Als Mensch bin ich dazu verpflichtet zu helfen. Man kann nicht immer nur nehmen«, fügte er hinzu.
»Du könntest doch versuchen, ihnen vor Ort zu helfen, statt sie mit nach Hause zu nehmen. Sonst schlägst du dich womöglich bis in alle Ewigkeit mit den Behörden herum.«
Er sah sie an, als hätte er plötzlich eine Idee. »Wie wäre es, wenn ich den Palast zu einem Kinderheim umbauen lasse? Die Kinder wachsen dort auf, und ich könnte sogar eine kleine Schule für sie einrichten. Das Gebäude ist groß genug, um mindestens hundert Kinder unterzubringen. Das Letzte, was ich brauche, ist doch ein Palast. Wieso bin ich nicht schon früher darauf gekommen?« Er strahlte.
Maxine traten Tränen in die Augen. »Ist das dein Ernst?« Sie staunte, doch Blakes Plan klang vielversprechend. Er hatte nie zuvor etwas in der Art auch nur gedacht. Es war ein selbstloses Projekt und eine wunderbare Sache. Blake war zweifellos in der Lage, das Haus zu einem Kinderheim umbauen zu lassen, es auszustatten und Betreuer einzustellen. Er würde in den kommenden Jahren das Leben Hunderter von Waisenkindern verändern. Für jedes einzelne von ihnen wäre es ein Wunder und wesentlich hilfreicher, als wenn Blake einige von ihnen adoptieren würde. Auf diese Weise könnte er sehr viel mehr Kindern helfen.
»Ja, es ist sogar mein voller Ernst«, versicherte er und sah ihr in die Augen. Maxine erschrak über das, was sie darin las. Blake war erwachsen geworden. Sie suchte vergeblich nach den vertrauten Anzeichen eines Filous oder Peter Pans.
»Es ist eine wunderbare Idee«, sagte sie.
Blake hatte ein freudiges Leuchten in seinen Augen, das Maxine nie zuvor gesehen hatte. Sie war stolz auf ihn.
»Wirst du mir helfen sicherzustellen, dass es den Kindern gutgeht und sie Fortschritte machen? Als Traumaspezialistin kannst du das beurteilen. Es wäre eine Art Miniausgabe deiner Studien. Ich möchte den Kindern jegliche Hilfe zukommen lassen, die es gibt, medizinisch, psychologisch und im Hinblick auf ihre Ausbildung.«
»Natürlich helfe ich dir«, antwortete sie leise. Rührung schnürte ihr die Kehle zu. Es war ein bemerkenswertes Projekt, aber sie würde Zeit und mehrere Besuche vor Ort benötigen, um die Situation für Blake einschätzen zu können.
Wieder schliefen sie nachts in dem Jeep und drehten am nächsten Tag ihre Runden durch das Camp. Zu sehen, in welch einem Zustand viele der Kinder waren, festigte Blakes Entschluss. Während der kommenden Monate würde er viel zu tun haben. Er hatte bereits den Architekten angerufen und bemühte sich um Termine bei den Behörden, um die Erlaubnis für sein Vorhaben einzuholen.
Die letzte Stunde ihres Aufenthalts verbrachte Maxine im Feldlazarett. Es schien ihr, als hätte sie nur wenig bewegt, aber so war es in solchen Situationen immer. Am Abend begleitete Blake sie zum Jeep. Er wirkte erschöpft. Zu vieles ging ihm durch den Kopf.
»Wann fliegst du nach Hause?«, fragte sie ihn mit besorgtem Blick.
»Keine Ahnung. Wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde. In ein paar Wochen, in einem Monat. Ich muss viel organisieren.« Die Menschen hier würden noch lange Zeit Hilfe brauchen, aber irgendwann wäre das Schlimmste überstanden. Dann würde er nach London zurückkehren, wo Arabella geduldig auf ihn wartete. Blake war so beschäftigt, dass er kaum Zeit fand, sie anzurufen. Aber jedes Mal, wenn er es tat, war sie liebevoll und zeigte Verständnis. Sie hielt ihn für einen Helden und bewunderte ihn. Wie Maxine. Sie staunte immer noch über Blakes Plan, in Marrakesch ein Kinderheim zu eröffnen.
»Vergiss nicht, dass du im Juli das Boot für zwei Wochen zur Verfügung hast«, erinnerte er sie.
Es war merkwürdig, in all dem Elend ausgerechnet darüber zu sprechen. Ein Urlaub auf einer Yacht wirkte in dieser Umgebung vollkommen deplaziert. Maxine bedankte sich noch einmal für das Angebot. Dieses Mal würde Charles sie begleiten, wenn er auch nur zögernd zugestimmt hatte. Maxine hatte jedoch darauf beharrt, dass der Bootstrip Tradition war und die Kinder enttäuscht wären, sollte er in diesem Jahr ausfallen. Außerdem gehörte Charles nun zur Familie. Sie hatte erklärt, dass die Kinder nur ein gewisses Maß an Veränderung verkraften würden. Behutsamkeit hielt sie für das Gebot der Stunde. Außerdem war in Charles’ Haus in Vermont nicht genügend Platz für sie alle.
»Und vergiss nicht das Rehearsal Dinner am Abend vor der Hochzeit. Meine Sekretärin wird deine deshalb anrufen. Ich möchte für dich und Charles etwas Unvergessliches organisieren.« Es rührte Maxine, dass er mitten in Chaos und Elend an ihre Hochzeit dachte. Und sie freute sich darauf, dann endlich Arabella kennenzulernen. Maxine war sicher, dass sie viel sympathischer war, als Daphne zugeben wollte.
Sie umarmte Blake zum Abschied und bedankte sich dafür, dass er sie gebeten hatte, ihn zu unterstützen, und ihr so diese Reise ermöglicht hatte.
»Machst du Witze? Ich danke dir, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, um mir drei Tage lang zu helfen.«
»Du leistest hier unbeschreibliche Arbeit, Blake«, lobte sie. »Ich bin stolz auf dich, und die Kinder werden es auch sein. Ich kann es kaum erwarten, ihnen zu erzählen, was du vorhast.«
»Verrate ihnen noch nichts. Ich möchte erst sicher sein, dass es klappt. Vorher muss ich noch eine Menge Dinge erledigen.« Es war eine Mammutaufgabe, den Aufbau des Kinderheims zu organisieren und das richtige Personal zu finden.
»Pass auf dich auf und werde nicht krank«, mahnte sie. »Sei vorsichtig.« Es gab bereits die ersten Fälle von Malaria und Cholera. Schon bald würde vermutlich Typhus dazukommen.
»In Ordnung. Ich liebe dich, Maxine. Pass auch auf dich auf und gib den Kindern einen Kuss von mir.«
»Mach ich. Und ich liebe dich auch.« Sie umarmten sich ein letztes Mal, und dann winkte Blake dem davonfahrenden Jeep nach.
Es war schon dunkel, als Maxine die Maschine bestieg. Die Crew erwartete sie und hatte ein leckeres Abendessen vorbereitet. Aber nach all dem, was Maxine in den letzten Tagen gesehen und erlebt hatte, bekam sie keinen Bissen hinunter. Lange Zeit saß sie einfach nur da und starrte in die Nacht. An der Spitze des Flügels strahlte ein leuchtender Mond, und der Himmel war voller Sterne. Sie war auf dem Weg nach New York, und plötzlich schien ihr alles, was sie während der letzten drei Tage gesehen und getan hatte, unwirklich zu sein. Maxine dachte an Blake und daran, was er unvermutet zu leisten im Stande war, bis sie schließlich auf ihrem Sitz einschlief. Sie erwachte erst, als die Maschine um fünf Uhr früh in Newark landete. Die Tage in Marokko schienen ein Traum gewesen zu sein.




18. Kapitel
Um sieben Uhr morgens betrat Maxine ihre Wohnung. Die Kinder schliefen, und Zelda war noch in ihrem Zimmer. Maxine duschte und zog sich um für die Praxis. Sie hatte im Flugzeug tief geschlafen und fühlte sich ausgeruht, obwohl sie nach der Reise einiges zu verarbeiten hatte und ihr vieles durch den Kopf ging. Es war ein wunderschöner Junimorgen. Maxine ging zu Fuß zur Praxis und traf um kurz nach acht dort ein. Ihr blieb noch eine Stunde bis zur ersten Sitzung. Entschlossen rief sie Charles an, um ihm zu sagen, dass sie wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt war. Beim zweiten Klingeln hob er ab.
»Hi, ich bin’s«, sagte sie mit sanfter Stimme und hoffte, dass er sich mittlerweile beruhigt hatte.
»Und wer ist ›ich‹?«, fragte er barsch.
Maxine hatte dreimal versucht, ihn aus Marokko anzurufen, ihn jedoch nicht erreicht. Auf ihre Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hatte er nicht reagiert. Vielleicht war es besser so gewesen. Sie hatte wenig Lust verspürt, über diese Entfernung hinweg mit ihm zu streiten. In Vermont war er auch nicht ans Telefon gegangen, und dort gab es keinen Anrufbeantworter. Maxine hoffte, dass er in den vier Tagen seit ihrem letzten Gespräch zur Besinnung gekommen war.
»Die zukünftige Mrs. West«, neckte sie ihn. »Das hoffe ich zumindest.«
»Wie war’s?« Seine Stimme klang jetzt freundlich, zumindest kam es ihr so vor. Sie würde seine Stimmung erst einschätzen können, wenn er ihr gegenüberstand und sie ihm in die Augen sehen konnte.
»Beeindruckend, schrecklich, traurig, herzzerreißend. Wie immer an solchen Orten. Die Kinder sind in einem fürchterlichen Zustand und die Erwachsenen auch.« Sie erzählte ihm nichts von Blakes Vorhaben, ein Waisenhaus zu eröffnen. Er würde sich nur erneut aufregen. »Der Rote Halbmond leistet hervorragende Arbeit.« Wie Blake, aber das verschwieg sie ebenfalls. Sie zog es vor, vorsichtig zu sein. Schließlich wollte sie Charles nicht reizen.
»Du bist doch sicher total erledigt, oder?«, fragte er mitfühlend. Schließlich war sie für drei Tage um die halbe Welt geflogen, und die Bedingungen am Katastrophenort waren miserabel. Er war zwar verärgert, dass sie auf Blakes Wunsch hin nach Marokko geflogen war, doch er war auch stolz auf sie. Das hatte er ihr nur nicht gesagt.
»Es geht. Ich habe im Flugzeug geschlafen.«
Missmutig erinnerte er sich daran, dass sie mit Blakes Privatmaschine geflogen war. »Hättest du Lust, heute Abend essen zu gehen, oder bist du zu erschöpft?«
»Sehr gern«, versicherte sie. Dieses Friedensangebot konnte sie unmöglich ablehnen. Außerdem freute sie sich darauf, ihn wiederzusehen.
»Am üblichen Treffpunkt?« Damit meinte er natürlich das La Grenouille.
»Wie wäre es mit dem Café Boulud? Da geht es nicht ganz so förmlich zu, und es liegt näher.« Maxine befürchtete, dass sie gegen Abend recht müde sein würde. Dann hatte sie einen Tag in der Praxis hinter sich, und der lange Flug steckte ihr sicher noch in den Knochen. Außerdem wollte sie die Kinder sehen.
»Ich hole dich um acht ab«, sagte Charles und fügte dann hinzu: »Du hast mir gefehlt, Maxine. Ich bin froh, dass du wieder zu Hause bist. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Er hatte das ganze Wochenende in Vermont nur an sie gedacht.
»Mir ist nichts passiert.«
Er seufzte und fragte dann: »Und wie geht es Blake?«
»Er versucht zu helfen. Aber das ist nicht einfach. Wie immer in solchen Situationen. Ich bin froh, dass ich dort war und ihn unterstützen konnte.«
»Lass uns heute Abend darüber reden«, entgegnete er schroff und verabschiedete sich.
Bis der erste Patient kam, blieben Maxine noch ein paar Minuten für die Nachrichten auf ihrem Schreibtisch. Offenbar war am Wochenende nichts Dramatisches geschehen. Thelma hatte einen kurzen Bericht gefaxt. Keiner von Maxines Patienten hatte Probleme bereitet oder musste gar ins Krankenhaus eingeliefert werden. Maxine war erleichtert. Sie war deshalb in Sorge gewesen.
Der Tag verlief ohne Zwischenfälle, und abends um sechs war Maxine wieder zu Hause. Zelda kam kurz nach ihr herein. Sie trug ein Kostüm und Schuhe mit hohen Absätzen – ein seltener Anblick.
»Heiße Verabredung?«, fragte Maxine lächelnd.
»Ich hatte einen Termin beim Anwalt. Nur eine Kleinigkeit.«
»Ist alles okay?«, fragte Maxine besorgt, und Zelda versicherte, dass alles in Ordnung sei.
Maxine erzählte den Kindern, was ihr Vater in Marokko leistete, und die drei waren stolz auf ihn. Über das Waisenhaus verlor sie kein Wort. Sie hatte es Blake schließlich versprochen.
Maxine war bereit, als Charles um Punkt acht klingelte. Er begrüßte die Kinder, die ein »Hallo« murmelten und dann in ihre Zimmer verschwanden. Seit die drei von den Hochzeitsplänen wussten, verhielten sie sich noch zurückhaltender, wenn sie auf Charles trafen. Er war über Nacht zu ihrem Feind geworden.
Sie gingen zu Fuß zu dem Restaurant an der East 76th Street. Es war ein lauer Sommerabend. Maxine trug ein blaues Leinenkleid und silberfarbene Sandaletten. Vierundzwanzig Stunden zuvor in einer anderen Welt hatte sie bei Blake ganz anders ausgesehen. Am Nachmittag hatte er sie angerufen, um sich noch einmal zu bedanken, und berichtet, dass er bereits die ersten Kontakte für sein Vorhaben geknüpft hatte. Er verfolgte das Projekt mit derselben Hartnäckigkeit, Energie und Zielstrebigkeit, mit der er seit Jahren erfolgreich war.
Maxine und Charles hatten die Hälfte des Abendessens schon hinter sich, als Maxine auf Blakes Vorschlag wegen des Rehearsal Dinners am Vorabend der Hochzeit zu sprechen kam.
Charles starrte sie sprachlos an, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. »Was hast du gesagt?« Er war gerade im Begriff gewesen, sich zu entspannen. Diese Ankündigung traf ihn wie ein Schlag.
»Ich sagte, dass Blake am Vorabend unserer Hochzeit für uns eine Party geben will … du weißt schon … das Rehearsal Dinner.«
»Wenn meine Eltern noch am Leben wären, würden sie das wahrscheinlich übernehmen«, sagte Charles bedauernd, legte die Gabel auf den Teller und lehnte sich zurück. »Wie wäre es, wenn ich die Party gebe?«
»Lass nur«, erwiderte Maxine und lächelte ihn an. »Bei der zweiten Hochzeit kann man lockerer damit umgehen. Das ist nicht unbedingt die Aufgabe des Bräutigams. Außerdem gehört Blake zur Familie. Und die Kinder werden sich riesig freuen.«
»Ich aber nicht«, sagte Charles freiheraus und schob den Teller von sich. »Werden wir diesen Burschen jemals los, oder begleitet er uns bis in alle Ewigkeit? Du hast mir zwar gesagt, dass ihr euch gut versteht, aber das ist einfach lächerlich. Ich komme mir vor, als würde ich ihn auch heiraten.«
»Du übertreibst. Aber Blake ist der Vater meiner Kinder. Vertrau mir, Charles, es ist besser so.«
»Für wen?«
»Für die Kinder.« Und für sie selbst auch. Maxine war froh, dass sie sich mit Blake so gut verstand. Alles andere würde ihr zusetzen.
Charles starrte sie wütend an. Maxine hatte nie zuvor erlebt, dass jemand so eifersüchtig war, und sie fragte sich, ob es an Blakes Erfolg lag oder daran, dass sie mit ihm verheiratet gewesen war.
»Und wenn ich mich weigere, sein Angebot für die Party anzunehmen, halten mich deine Kinder für einen Spielverderber.« Damit hatte er recht, doch Maxine schwieg. »Ich kann also nur verlieren.«
»Im Gegenteil. Die Kinder werden einen Riesenspaß haben, und wir bekommen eine tolle Party.«
Charles wurde mit jedem ihrer Worte wütender. Maxine hatte nicht im Traum damit gerechnet, dass Blakes Angebot ihn so verärgern könnte. Blake war Teil ihrer Familie, und sie hatte gehofft, dass Charles das verstand.
»Vielleicht sollte ich auch meine Ex-Frau einladen.«
»Ich hätte kein Problem damit«, sagte Maxine mit sanfter Stimme, während Charles nach der Rechnung winkte. Ihm war der Appetit auf ein Dessert vergangen. Maxine war es nur recht. Sie spürte allmählich die Müdigkeit und wollte auch nicht mit Charles streiten, schon gar nicht wegen Blake.
Schweigend begleitete Charles sie nach Hause und verabschiedete sich vor dem Hauseingang. Er sagte, sie würden sich am nächsten Tag treffen, winkte ein Taxi heran und fuhr davon, ohne ein weiteres Wort mit ihr zu wechseln. Die Stimmung zwischen ihnen war angespannt, und Maxine hoffte, dass die Hochzeitsplanungen das nicht noch verschärfen würden. Am nächsten Wochenende waren sie in Southampton mit dem Caterer verabredet. Charles hatte ihr bereits gesagt, dass er das Zelt und die Hochzeitstorte für überteuert hielt. Maxine ärgerte das, schließlich bezahlte sie beides. Charles schien in diesen Dingen regelrecht knickrig zu sein. Für Maxine aber war eine wunderschöne Hochzeit sehr wichtig.
Während sie mit dem Aufzug nach oben fuhr, dachte sie darüber nach, ob sie Blakes großzügiges Angebot ablehnen sollte. Aber dann wäre er sehr enttäuscht. Und die Kinder ebenfalls, wenn sie davon erfuhren. Maxine hoffte, dass Charles sich noch mit der Idee anfreundete und im Hinblick auf Blake mehr Gelassenheit an den Tag legte. Wenn jemand das Eis brechen konnte, dann war es Blake selbst. Seinem Charme hatte noch niemand widerstanden – Charles wäre der Erste.
Trotz der schlechten Stimmung beim Abendessen musste Maxine Charles am nächsten Tag anrufen und sich für den Abend mit ihm verabreden. Sie mussten die Gästeliste durchgehen und ein paar Details wegen der Hochzeit besprechen. Der Caterer hatte angerufen und benötigte noch vor dem Wochenende einige Informationen. Mürrischer Stimmung erschien Charles abends zum Essen. Er war immer noch wütend wegen der Party, und Maxines Reise nach Marokko hatte er auch noch nicht verkraftet. In seinem Leben gab es momentan ein bisschen zu viel von Blake Williams.
Sie saßen mit den Kindern am Küchentisch. Zelda hatte zum Nachtisch Apfelkuchen mit Vanilleeis vorbereitet, und Charles nahm bereitwillig ein Stück. Es schmeckte ihm, wie er zugeben musste.
Plötzlich räusperte sich Zelda. Offenbar hatte sie etwas zu sagen. »Ich … ähm … es tut mir leid, gerade jetzt damit herauszurücken … wo doch die Hochzeit vor der Tür steht, und …« Sie warf Maxine einen entschuldigenden Blick zu. Die beschlich plötzlich der Verdacht, dass Zelda kündigen wollte. Das hätte gerade noch gefehlt. Sie brauchten sie mehr denn je. Wenn Charles nach der Hochzeit hier einzog, sollte sich darüber hinaus für die Kinder so wenig wie möglich verändern. Seit Jahren hatte sie auf Zelda zählen können, und sie gehörte mittlerweile zur Familie. Mit Panik in den Augen blickte Maxine zu ihr auf. Die Kinder schauten sie mit großen Augen erwartungsvoll an. Charles verdrückte unbeirrt den Rest seines Apfelkuchens. Was auch immer Zelda mitzuteilen hatte, es betraf ihn nicht. Dessen war er sicher. Wen Maxine beschäftigte, war allein ihre Sache. Zelda war sympathisch und eine passable Köchin, aber in seinen Augen konnte sie jederzeit ersetzt werden. Maxine und die Kinder sahen das natürlich anders.
»Ich … ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht«, begann Zelda und rang ein Geschirrtuch zwischen den Händen. »Ihr Kinder werdet langsam groß«, sagte sie mit Blick zu den dreien, »und Sie werden bald heiraten. Mir wird langsam klar, dass ich noch etwas anderes in meinem Leben brauche. Ich werde nicht jünger, und mein Leben wird sich wohl kaum noch großartig verändern.« Sie lächelte schief. »Der Märchenprinz hat offenbar meine Adresse verloren … deshalb habe ich entschieden … dass ich ein Kind möchte. Ich kann verstehen, dass Ihnen das zu viel ist, und bin deshalb bereit zu gehen. Aber mein Entschluss steht fest.«
Einen Moment lang starrten sie alle sprachlos an. Maxine schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Zelda vielleicht zu einer Samenbank gegangen war.
»Sind Sie schwanger?«, fragte sie mit rauher Stimme.
»Nein. Ich wünschte, ich wäre es«, antwortete Zelda mit bedauerndem Lächeln. »Das wäre wunderbar. Ich habe zwar darüber nachgedacht, aber das letzte Mal, als wir darüber sprachen, habe ich Ihnen gesagt, dass ich mein Leben lang die Kinder anderer Menschen geliebt habe. Ich habe kein Problem damit. Warum also mit morgendlicher Übelkeit kämpfen und dick werden? Womöglich müsste ich sogar aufhören zu arbeiten, aber Kinder kosten eine Menge Geld«, sagte sie und lächelte die drei an. »Deshalb habe ich einen Fachanwalt für Adoptionsrecht aufgesucht. Ich war bereits vier Mal bei ihm. Eine Sozialarbeiterin war hier und hat sich die Wohnung angesehen. Ich wurde untersucht und habe die Genehmigung bekommen.« Und die ganze Zeit hatte sie kein Wort darüber verloren!
»Wann wird es denn so weit sein?«, fragte Maxine und hielt den Atem an. Sie war nicht darauf eingestellt, dass ausgerechnet jetzt ein Säugling ins Haus kam. Vielleicht wäre das sehr schwierig. Sie musste sich zuerst daran gewöhnen, dass demnächst ein Ehemann einzog.
»Normalerweise dauert es bis zu zwei Jahre«, entgegnete Zelda. Maxine atmete schon auf, doch da fuhr Zelda fort: »Wenn man unbedingt ein Designer-Baby möchte.«
»Ein Designer-Baby?« Maxine sah sie verständnislos an. Bisher war sie die Einzige, die Worte fand. Die anderen hatten offenbar die Stimme verloren.
»Weiß, blauäugig, gesund, beide Eltern mit Harvard-Abschluss, die entschieden haben, dass das Kind nicht mit ihrem Lebensstil harmoniert. Gehobene Mittelschicht, weder Alkohol- noch Drogenprobleme. Dann kann es so lange dauern. Heutzutage werden nicht mehr so viele Mädchen ungewollt schwanger. Wenn doch, dann lassen sie abtreiben oder ziehen das Kind allein groß. Zwei Jahre sind also optimistisch geschätzt, schließlich bin ich eine alleinstehende Frau aus der Arbeiterschicht. Die Designer-Babys gehen an Leute wie Sie.« Zelda blickte Maxine und Charles an. Maxine entging nicht, dass sich Charles schüttelte.
»Nein danke«, lehnte er ab. »Das ist nichts für mich. Oder für uns.« Er lächelte Maxine an. Es war ihm gleichgültig, wen oder was Zelda adoptieren wollte, vor allem, wenn es bis dahin noch zwei Jahre dauerte.
»Sie gehen also davon aus, dass es in zwei Jahren so weit sein wird?«, hakte Maxine hoffnungsvoll nach. Sam wäre acht, Daphne und Jack würden schon die Highschool besuchen. Erst dann brauchte sie sich mit dieser Angelegenheit zu beschäftigen.
»Nein, auf so ein Baby hätte ich gar keine Aussicht. Zuerst dachte ich an eine Adoption im Ausland und habe mich informiert. Aber dabei gibt es viele Ungewissheiten. Außerdem ist es für mich zu teuer. Ich kann nicht drei Monate lang in China oder Russland sitzen und warten, bis man mir ein dreijähriges Kind aus einem Heim anvertraut, das bereits Schaden genommen hat – was ich aber erst später herausfinde. Man darf sich das Kind nicht einmal aussuchen, sondern es wird einem zugeteilt. Die Kinder sind fast immer schon älter. Ich möchte aber einen Säugling, möglichst ein Neugeborenes, das noch keine schlechten Erfahrungen gemacht hat.«
»Außer vielleicht im Mutterleib«, gab Maxine zu bedenken. »Während einer Schwangerschaft kann es zu Alkohol- oder Drogenmissbrauch gekommen sein.«
Zelda blickte einen Moment lang zur Seite. »Genau darauf will ich hinaus«, sagte sie dann und blickte Maxine in die Augen. »Die größten Chancen habe ich bei einem Risikokind. Kein behindertes Kind, das zum Beispiel am Down-Syndrom leidet. Das würde ich nicht schaffen. Aber ein Kind von einem Mädchen, das während der Schwangerschaft ein paar Drogen genommen oder ein paar Biere getrunken hat.« Zelda sprach mit ruhiger Stimme.
»Das halte ich für einen großen Fehler«, sagte Maxine energisch. »Sie haben keine Vorstellung davon, welche Probleme möglicherweise auf Sie zukommen, vor allem, wenn die Mutter Drogen genommen hat. Ich habe täglich mit solchen Fällen zu tun. Oft sind es Kinder, die adoptiert wurden und deren biologische Eltern drogensüchtig waren. Die späteren Auswirkungen können gravierend sein.«
»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen«, antwortete Zelda unbeirrt. »Genau genommen habe ich es bereits getan.«
»Wie meinen Sie das?« Maxine sah sie stirnrunzelnd an. Jetzt hörte sogar Charles aufmerksam zu. Es war so still in der Küche, dass man eine Nadel auf den Boden hätte fallen hören.
»Das Baby ist bereits unterwegs. Die Mutter ist fünfzehn Jahre alt und war während ihrer Schwangerschaft zeitweise obdachlos. Im ersten Drittel hat sie Drogen genommen, jetzt ist sie jedoch clean. Der Vater des Kindes sitzt wegen Dealerei und Autodiebstahl im Gefängnis. Er ist neunzehn und hat weder an dem Kind noch an dem Mädchen Interesse. Deshalb ist er bereit, es zur Adoption freizugeben. Die Eltern des Mädchens haben kein Geld und wollen nicht, dass ihre Tochter das Kind behält. Sie ist ein nettes Mädchen. Ich habe sie gestern kennengelernt.« Deshalb also hatte Zelda sich gestern in Schale geworfen. »Sie ist bereit, mir das Kind zu geben. Alles, was sie will, ist jedes Jahr ein Foto. Sie möchte das Kind nicht sehen und es damit nur verwirren. Drei Paare haben bereits abgelehnt. Wenn ich will, ist es mein Kind. Es ist ein Junge.« Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihr Lächeln brach Maxine das Herz. Wie sehr musste diese Frau sich ein Kind wünschen, wenn sie sogar bereit war, ein solches Risiko einzugehen.
Maxine erhob sich und umarmte Zelda. »Oh, Zellie, was Sie da vorhaben, finde ich wunderbar. Aber ein solches Kind birgt ein großes Risiko. Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich da einlassen. Das dürfen Sie nicht tun!«
»Genau das habe ich aber vor«, widersprach Zelda stur, und Maxine erkannte, dass sie fest entschlossen war.
»Wann?«, fragte Charles entsetzt. Bei ihm war der Groschen gefallen.
Zelda holte tief Luft. »Die Geburt ist für dieses Wochenende berechnet.«
»Das ist doch ein Scherz, oder?« Maxines Stimme war schriller als sonst. »Was werden Sie tun?«
»Den Jungen für den Rest meines Lebens lieben. Ich werde ihn James nennen. Jimmy.«
Maxine fühlte sich plötzlich elend. Das durfte nicht wahr sein.
»Ich erwarte nicht, dass Sie mich unter diesen Umständen unterstützen. Und es ist mir sehr unangenehm, dass sich alles so kurzfristig ergeben hat. Ich dachte, es würde alles viel länger dauern. Aber gestern hat man mich wegen des Kindes angerufen, und heute habe ich zugesagt. Deshalb musste ich es Ihnen jetzt sagen.«
»Man hat Sie gestern wegen dieses Kindes angerufen, weil niemand sonst es haben will«, sagte Charles kalt. »Ich halte das alles für eine große Dummheit.«
»Ich glaube, dass es so kommen musste«, antwortete Zellie mit fester Stimme.
Maxine wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Sie hielt Zeldas Plan ebenfalls für einen großen Fehler, aber sie konnte schlecht über das Leben anderer Menschen entscheiden. Sie selbst wäre das Risiko einer solchen Adoption nicht eingegangen, aber sie hatte schließlich drei gesunde Kinder. Wer konnte wissen, wie sie sich an Zeldas Stelle verhalten hätte. Dieser Schritt war zwar verrückt und riskant, aber auch mutig und selbstlos. »Wenn Sie mir kündigen möchten, dann gehe ich«, sagte Zelda leise. »Ich kann Sie nicht zwingen, mich hier mit einem Säugling wohnen zu lassen. Wenn Sie wollen, bleibe ich, und wir werden sehen, ob es klappt. Für Sie besteht keinerlei Verpflichtung. Ich kann mir etwas anderes suchen und innerhalb der nächsten Tage ausziehen. Es muss nur schnell gehen, weil das Kind möglicherweise schon am Wochenende auf die Welt kommt.«
»O mein Gott!«, stieß Charles hervor, erhob sich und sah Maxine vorwurfsvoll an.
»Zellie, nicht so hastig. Wir werden eine Lösung finden«, sagte Maxine leise.
Wie auf ein Kommando brachen die drei Kinder wie aus einem Munde in Jubel aus und stürzten zu Zelda, um sie zu umarmen.
»Wir bekommen ein Baby!«, schrie Sam begeistert. »Es ist ein Junge!« Er schlang die Arme um Zeldas Hüfte, und sie begann zu weinen.
»Danke«, flüsterte sie Maxine zu.
»Wir werden sehen, wie es läuft«, entgegnete Maxine mit schwacher Stimme. Die Zustimmung der Kinder hatte sie, aber da blieb noch Charles. »Wir versuchen es und hoffen, dass es klappt. Sonst sprechen wir darüber. Wie viel Chaos kann ein kleines Baby schon veranstalten?«, sagte sie.
Zelda schlang die Arme um Maxine und drückte sie so fest, dass Maxine die Luft wegblieb. »Danke, vielen Dank«, stieß sie unter Tränen hervor. »Das ist alles, was ich mir immer gewünscht habe. Ein eigenes Kind.«
»Und Sie sind sich ganz sicher?«, hakte Maxine noch einmal nach. »Sie können auch auf ein Kind warten, bei dem es weniger riskant ist.«
»Ich will aber nicht warten«, sagte Zelda standhaft. »Ich will diesen Jungen.«
»Vielleicht ist es ein Fehler.«
»Bestimmt nicht.« Zelda hatte ihre Entscheidung getroffen, und Maxine erkannte, dass nichts sie umstimmen konnte. »Morgen muss ich eine Wiege und ein paar andere Dinge besorgen.«
Maxine hatte Sams Wiege leider schon vor Jahren verschenkt, sonst hätte Zelda sie haben können. Unvorstellbar, dass vielleicht schon in wenigen Tagen ein Baby in ihrer Mitte sein würde. Als Maxine sich umschaute, bemerkte sie, dass Charles die Küche verlassen hatte. Sie fand ihn im Wohnzimmer.
Wütend funkelte er sie an. »Hast du den Verstand verloren?«, fauchte er. »Bist du völlig verrückt geworden? Du willst ein Crack-Baby bei dir aufnehmen? Niemand, der bei Verstand ist, würde so ein Kind adoptieren. Diese arme Frau ist so verzweifelt, dass sie alles nehmen würde. Und jetzt wird dieses Kind mit dir zusammenleben … und mit mir!«, fügte er hinzu. »Wie kannst du es wagen, eine solche Entscheidung zu treffen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen?« Er zitterte vor Zorn.
Maxine konnte ihn verstehen. Sie war auch nicht begeistert von dieser unerwarteten Entwicklung, aber sie und die Kinder liebten Zelda. Charles dagegen kannte sie kaum, und er hatte keine Vorstellung davon, wie viel sie der Familie bedeutete. Für ihn war sie nur eine Kinderfrau.
»Es tut mir leid, dass ich dich nicht gefragt habe, Charles. Es ist mir so herausgerutscht. Ich war so gerührt von dem, was sie gesagt hat, und sie tat mir leid. Nach zwölf Jahren kann ich sie nicht einfach auffordern zu gehen. Die Kinder wären unglücklich. Und ich auch.«
»Aber sie hätte dir sagen müssen, was sie vorhat. Das Ganze ist ein Skandal. Du solltest sie feuern!«, verlangte er kühl.
»Wir lieben sie«, widersprach Maxine mit sanfter Stimme. »Meine Kinder sind mit ihr aufgewachsen. Und sie hängt sehr an ihnen. Wenn es nicht klappt, können wir uns immer noch von ihr trennen. Aber momentan haben die Kinder mit anderen Veränderungen zu kämpfen. Wir heiraten bald, und du wirst hier einziehen. Ich möchte nicht, dass Zellie uns ausgerechnet jetzt verlässt.« Maxine hatte Tränen in den Augen.
Charles’ Blick jedoch war eisig. »Und was erwartest du von mir? Soll ich mit einem Crack-Baby leben? Seine Windeln wechseln? Das ist nicht fair.«
Fair war es für Maxine auch nicht. Doch sie musste allein wegen der Kinder das Beste aus der Situation machen. Sie brauchten Zellie sehr und durften sie nicht ausgerechnet jetzt verlieren, Crack-Baby hin oder her.
»Du wirst wahrscheinlich gar nicht merken, dass es hier ist«, versicherte Maxine. »Zellies Zimmer liegt im hinteren Teil der Wohnung. Während der ersten Monate wird das Kind vor allem dort sein.«
»Und danach? Schläft es dann wie Sam bei uns?« Zum ersten Mal machte Charles eine abfällige Bemerkung über eines ihrer Kinder. Das gefiel Maxine gar nicht, aber er war aufgebracht. »Jeden Tag ein neues Drama, nicht wahr? Zuerst eilst du zu Blake nach Afrika, dann will er unser Rehearsal Dinner ausrichten, und jetzt bietest du der Nanny an, ein Crack-Baby ins Haus zu bringen. Das soll ich allen Ernstes klaglos hinnehmen? Ich müsste doch verrückt sein!« Er starrte Maxine zornig an. »Nein, du bist hier die Verrückte!«
Damit stürmte Charles aus der Wohnung und warf die Tür hinter sich ins Schloss.
»War das etwa Charles?«, fragte Zelda besorgt, als Maxine mit grimmiger Miene die Küche betrat. Alle hatten das Knallen der Wohnungstür gehört. Maxine nickte nur. »Sie brauchen das nicht zu tun«, sagte Zelda leise. »Ich kann auch gehen.«
»Nein, auf keinen Fall.« Maxine legte den Arm um Zeldas Schultern. »Wir lieben Sie doch. Es wird schon klappen. Ich hoffe nur, dass Sie ein gesundes Baby bekommen. Nur das ist jetzt wichtig. Charles wird sich daran gewöhnen. Wir alle werden uns daran gewöhnen. Es ist nur eine unerwartete Überraschung«, sagte sie und musste lachen. Was kam wohl als Nächstes?




19. Kapitel
Am Wochenende fuhren Charles und Maxine wie geplant nach Southampton. Sie trafen sich mit dem Caterer, spazierten Hand in Hand den Strand entlang, liebten sich einige Male, und am Ende des Wochenendes war Charles besänftigt. Maxine hatte eingewilligt, Zelda zu kündigen, wenn das Baby für Charles zu viel würde. Als sie nach New York zurückfuhren, schien alles wieder in Ordnung zu sein. Charles hatte offenbar ein paar ruhige Stunden mit Maxine gebraucht, in denen ihm ihre ungeteilte Aufmerksamkeit gehörte. Nachdem er ein ganzes Wochenende mit ihr verbracht hatte, blühte er auf wie eine Blume im Regen.
»Wenn wir Zeit füreinander haben«, sagte er während der Rückfahrt, »dann ergibt alles einen Sinn. Aber in diesem Irrenhaus, dieser Seifenoper, die du dein Leben nennst, werde ich wahnsinnig.«
Seine Worte verletzten sie. »Es ist kein Irrenhaus, Charles. Und unser Leben ist auch keine Seifenoper. Ich bin eine alleinerziehende, berufstätige Mutter mit drei Kindern. Da geschehen nun mal unerwartete Dinge. Das ist doch normal«, widersprach sie, und er schaute sie an, als wäre sie wirklich verrückt.
»Wie viele Leute kennst du, deren Nanny mit dreitägiger Vorankündigung ein Crack-Baby ins Haus bringt? Entschuldige, aber für mich klingt das alles andere als normal.«
»Ich gebe gern zu«, antwortete sie lächelnd, »dass es ungewöhnlich ist. Aber Zelda ist uns wichtig, und im Augenblick können wir auf sie nicht verzichten.«
»Sei nicht albern«, widersprach er. »Die Kinder kämen prima ohne sie zurecht.«
»Das bezweifle ich, und für mich wäre es ein Riesenproblem. Ich verlasse mich mehr auf sie, als du ahnst. Allein würde ich das alles nicht schaffen.«
»Aber jetzt hast du doch mich«, erwiderte er zuversichtlich.
Maxine lachte. »Großartig! Wie gut bist du denn im Kochen, Waschen und Bügeln? Hast du Zeit, die Kinder in die Schule und zu Verabredungen zu chauffieren, Lunchpakete vorzubereiten, Pyjamapartys zu organisieren und dich um sie zu kümmern, wenn sie krank sind?«
Er hatte verstanden, stimmte ihr aber dennoch nicht zu. »Es gibt keinen Grund, warum die Kinder das meiste davon nicht selbst erledigen können.« Das sagte ein Mann, der nie eigene Kinder gehabt hatte. Charles hegte die überheblichen, unrealistischen Vorstellungen von Menschen, die keine Kinder und die Zeit vergessen hatten, in der sie selbst welche gewesen waren. »Davon abgesehen kennst du die Lösung«, erinnerte er sie. »Ein Internat. Dann hättest du keines dieser Probleme und auch keine Nanny, die mit einem Crack-Baby unter deinem Dach lebt.«
»Da bin ich anderer Meinung, Charles«, erklärte Maxine bestimmt. »Bis meine Kinder aufs College gehen, werde ich sie nirgendwohin schicken.« Es war wichtig, dass er das akzeptierte. »Und Zellie adoptiert auch kein Crack-Baby. Risikokind bedeutet nicht zwangsläufig, dass es süchtig ist.«
»Es könnte aber so sein«, beharrte er. Die Botschaft, dass Maxine ihre Kinder nicht auf ein Internat schicken würde, war jedoch laut und deutlich angekommen. Wenn er sie nicht so sehr lieben würde, wäre er energischer geworden. Und wenn sie ihn nicht lieben würde, hätte sie seine Bemerkungen nicht hingenommen. Charles hatte dieses kinderlose Wochenende mit Maxine sehr genossen. Ihr hatte es auch gefallen, aber sie hatte die Kinder vermisst. Da Charles keine Kinder hatte, würde er das nie verstehen, das wusste Maxine. Deshalb ließ sie es dabei bewenden.
Am Sonntagabend saßen sie zusammen mit den Kindern in der Küche und aßen. Sie hatten sich etwas vom Chinesen bringen lassen.
Plötzlich stürmte Zellie in die Küche. »O mein Gott … es kommt … es kommt!«
Im ersten Moment wusste niemand, wovon sie sprach. Sie lief wie ein aufgescheuchtes Huhn hin und her.
»Was kommt?«, fragte Maxine verständnislos.
»Das Baby! Das Mädchen liegt in den Wehen. Ich muss sofort ins Roosevelt Hospital.«
»O mein Gott!«, rief jetzt auch Maxine.
Alle standen auf und riefen durcheinander, als würde Maxine ein Kind bekommen. Nur Charles blieb ruhig am Tisch sitzen, aß weiter und schüttelte den Kopf.
Zelda war in fünf Minuten angezogen und durch die Tür. Alle redeten aufgeregt durcheinander, bis die Kinder in ihre Zimmer gingen und nur noch Charles und Maxine am Tisch saßen.
»Danke, dass du kein Spielverderber warst«, sagte sie zu ihm. »Ich weiß, dass du es nicht lustig findest.« Begeistert war Maxine auch nicht, aber ihr blieb keine Wahl.
»Dir wird das Lachen auch noch vergehen, sobald dieses Kind das ganze Haus zusammenschreit. Das wird der reinste Alptraum. Ich bin froh, dass ich erst in zwei Monaten bei dir einziehe.«
In diesem Punkt widersprach Maxine ihm nicht.

Zu ihrem größten Bedauern stellte sich heraus, dass Charles recht hatte. Die Mutter des Kindes hatte wesentlich mehr Drogen konsumiert, als sie zugegeben hatte. Das Kind kam kokainsüchtig auf die Welt. Der Kleine verbrachte die erste Woche im Krankenhaus und wurde einer Entgiftung unterzogen. Zelda saß jeden Tag an seinem Bettchen und wiegte ihn. Als er zu Hause war, schrie er Tag und Nacht. Zelda saß bei ihm in ihrem Zimmer. Er aß schlecht, schlief wenig und ließ sich nicht beruhigen. Das arme kleine Wesen hatte einen schweren Start in diese Welt, aber es lag in den Armen einer liebevollen Adoptivmutter.
»Wie läuft’s?«, fragte Maxine eines Morgens.
Zelda machte nach einer weiteren schlaflosen Nacht einen mitgenommenen Eindruck. Wieder hatte sie den Kleinen stundenlang im Arm gehalten. »Der Arzt sagt, es könne eine Weile dauern, bis die Drogen aus seinem Organismus heraus sind. Aber ich glaube, es wird langsam besser«, sagte sie und sah glückselig auf ihren Sohn hinunter. Sie liebte Jimmy, als wäre er ihr eigen Fleisch und Blut. Die Sozialarbeiterin war ein paar Mal da gewesen, um nach dem Kleinen zu sehen, und hatte sich beeindruckt gezeigt. Zelda war eine hingebungsvolle Mutter. Für die anderen war Jimmy nicht gerade ein Vergnügen. Maxine war froh, dass sie bald in die Ferien fahren würden. Wenn sie zurückkämen, ging es Jimmy hoffentlich besser. Mehr als hoffen konnte sie nicht. Zelda kümmerte sich ebenso rührend um den Kleinen, wie sich Maxine um ihre drei gekümmert hatte, als sie auf die Welt kamen. Jimmy jedoch war alles andere als pflegeleicht.
Unterdessen nahmen die Planungen für die Hochzeit ihren Lauf. Maxine hatte noch kein Kleid gefunden, und auch Daphne stand noch ohne da. Sie weigerte sich, überhaupt eins anzuprobieren, und drohte damit, gar nicht auf der Hochzeit zu erscheinen. Das war die nächste Herausforderung, die auf Maxine zukam. Sie erzählte Charles nichts davon, da sie wusste, wie sehr ihn Daphnes Verhalten kränken würde. Also ging sie allein einkaufen und hoffte, für sich und Daphne etwas Passendes zu finden. Für die Jungs und für Charles hatte sie bereits khakifarbene Anzüge besorgt. Zumindest das war erledigt.

Blake hatte aus Marokko angerufen und ihr erzählt, was er bisher erreichen konnte. Die Pläne für das Waisenhaus wurden bereits angefertigt. Mit der künftigen Leitung des Waisenhauses und der Einstellung des Personals hatte er kompetente Leute beauftragt. Momentan blieb für ihn nichts mehr zu tun. Blake wollte einmal im Monat nach Marokko fliegen, um die Fortschritte vor Ort in Augenschein zu nehmen. In der übrigen Zeit würde er in London sein. Er sagte Maxine, dass auf dem Boot alles für sie und die Kinder vorbereitet sei. Sie konnten es kaum erwarten. Es war jedes Jahr der schönste Urlaub für sie alle. Charles war sich da nicht so sicher.
Blake hatte Arabella von seinen Plänen erzählt, ein Waisenhaus zu eröffnen. Sie hielt es für eine wunderbare Idee.
Er entschloss sich, sie zu überraschen und eine Woche früher als angekündigt nach London zu fliegen. In Marokko gab es für ihn nichts mehr zu tun, doch zu Hause wartete Arbeit auf ihn. Für das Heim und seine zukünftigen Bewohner war schließlich das Finanzielle noch zu regeln.
Um Mitternacht landete Blake in Heathrow und stand vierzig Minuten später vor seinem Haus. Er schloss die Tür auf. Drinnen war alles dunkel. Arabella hatte erzählt, dass sie hart arbeitete. Er vermutete, dass sie bereits schlief. Sie hatte gesagt, dass sie kaum ausgehe, weil es ihr ohne ihn keinen Spaß machte.
Nach dem Flug und der Anstrengung der letzten Wochen war Blake erschöpft. Seine Arme und sein Gesicht waren tief gebräunt. Unter dem T-Shirt hingegen war die Haut blass. Er sehnte sich danach, Arabella in die Arme zu schließen und sie zu lieben. Er hungerte nach ihr. Auf Zehenspitzen schlich er ins Schlafzimmer. Er erkannte ihre Gestalt unter dem Laken, setzte sich auf die Bettkante und beugte sich vor, um sie zu küssen. Da entdeckte er, dass unter dem Laken zwei Körper lagen, eng umschlungen und tief schlafend. Er schaltete das Licht ein. Trotzdem traute er seinen Augen nicht und konnte nicht glauben, was er sah. Das konnte nur ein Irrtum sein. Doch es war keiner. Ein attraktiver dunkelhäutiger Mann setzte sich erschrocken auf. Blake vermutete, dass es einer von Arabellas indischen Freunden war – oder auch jemand, den sie erst vor kurzem kennengelernt hatte. Das alles spielte keine Rolle. Der Mann lag mit Arabella in Blakes Bett.
»Es tut mir furchtbar leid«, sagte er höflich, wickelte sich in das Laken und floh aus dem zerwühlten Bett. Er eilte aus dem Zimmer, während Arabella Blake entsetzt anstarrte und zu weinen begann.
»Er ist nur zufällig vorbeigekommen«, sagte sie mit schwacher Stimme. Das war eine Lüge, denn Blake vernahm, dass der Mann im Ankleidezimmer offenbar seine Sachen packte.
Im Maßanzug und mit zwei Koffern erschien er kurz darauf im Schlafzimmer. Er war wirklich ungemein attraktiv.
»Danke, und es tut mir wirklich leid«, sagte er zu Blake. »Mach’s gut«, fügte er dann Richtung Arabella hinzu und lief die Treppe hinunter. Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss. Er hatte hier mit Arabella gewohnt, in Blakes Haus, ganz schamlos.
»Verschwinde!«, sagte Blake mit kalter Stimme.
Arabella zitterte und streckte die Arme nach ihm aus. »Es tut mir leid … ich wollte nicht … es wird nicht wieder passieren …«
»Steh auf und verschwinde!«, forderte Blake sie erneut auf. »Du hättest wenigstens in deine Wohnung gehen können. Dann hätte ich es nicht mitbekommen. Das war ganz schön frech, findest du nicht?«
Arabella war aufgestanden und stand nackt vor ihm. Alles, was sie trug, waren das Bindi zwischen den Augen und die Tattoos. Sie war wirklich eine wunderschöne Frau.
Doch für Blake war der Spaß vorbei. »Du hast genau fünf Minuten«, sagte er mit fester Stimme. »Solltest du etwas vergessen, schicke ich es dir nach.« Dann griff er zum Telefon und bestellte ein Taxi. Arabella verschwand im Bad und kam in Jeans und einem Männer-T-Shirt wieder heraus. Dazu trug sie goldfarbene Sandaletten mit hohen Absätzen. Sie sah unglaublich sexy aus. Doch Blake wollte sie nicht mehr. Sie war eine Lügnerin.
Arabella stand da und schaute ihn an, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Blake wandte den Blick ab. Es war eine hässliche Szene. Keine der Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, war dumm genug gewesen, einen anderen Mann in sein Bett zu bringen. Mit Arabella war er länger als mit jeder anderen zusammen gewesen. Sieben Monate. Das tat weh. Er hatte ihr vertraut und sie geliebt. Und nun musste er sich zusammenreißen, um ihr keine üblen Beschimpfungen an den Kopf zu werfen und ihr keinen Tritt in den Hintern zu geben. Er ging an die Bar und schenkte sich einen starken Drink ein. Er wollte sie nie wiedersehen. Sie versuchte, ihn noch in der Nacht anzurufen, und probierte auch in den nächsten Tagen, ihn zu erreichen. Doch Blake ging nicht ans Telefon und rief sie auch nicht zurück. Für ihn war Arabella Geschichte. Sie hatte sich in einer Wolke aus Rauch, Bindi und Tattoos aufgelöst.




20. Kapitel
Maxines zunehmend panische Suche nach dem richtigen Hochzeitskleid zog sich bis in den Juli hinein. Sie machte gerade Besorgungen für den Urlaub, als sie zufällig auf das perfekte Kleid stieß. Es war genau das, was sie wollte. Ein champagnerfarbener Organzarock mit lavendelfarbener Schärpe und einem perlenbestickten, beigefarbenen Bustier, eine Kreation von Oscar de la Renta. So wie der Rock fiel, hatte er die Andeutung einer Schleppe, ohne dass sie übertrieben wirkte. Maxine fand passende Sandaletten und entschied sich beim Brautstrauß für beigefarbene Orchideen. Durch reinen Zufall entdeckte sie schon am nächsten Tag ein schulterfreies lavendelfarbenes Seidenkleid für Daphne. Es war wunderschön. Maxine entschied sich jedoch dafür, es ihrer Tochter erst nach dem Urlaub zu zeigen. Daphne drohte immer noch, nicht zu der Hochzeit zu kommen. Maxine hoffte, dass Blake sie umstimmen könnte. Wenn das jemandem gelang, dann ihm.
Als er einen Tag vor dem Urlaub anrief, sprach sie mit ihm darüber, und Blake versprach, sein Bestes zu tun. Er hatte angerufen, um ihr zu sagen, dass auf dem Boot alles vorbereitet sei und es im Heimathafen auf sie warte. Während des Telefonats schrie wie immer Zeldas Baby. Der Kleine hatte eine harte Zeit und mit ihm seine Mutter.
»Was ist das für ein Lärm?«, fragte Blake erstaunt.
Maxine lachte kläglich. Der Kleine klang wie eine Sirene, die man nicht abstellen konnte. »Das ist Jimmy«, erklärte sie. »Zellies Baby.«
»Zellie hat ein Kind bekommen?«, fragte Blake erstaunt. »Wann denn?«
»Vor drei Wochen.« Dann senkte sie die Stimme, damit niemand in der Wohnung sie hören konnte. Sie gab es nicht gern zu, aber Charles hatte recht gehabt. Maxine war froh, dass Zeldas Zimmer am anderen Ende der Wohnung lag. Der Kleine hatte Lungen wie Louis Armstrong. »Zellie hat ein kokainabhängiges Neugeborenes adoptiert und es mir erst drei Tage vor der Geburt des Kleinen gesagt. Sie hat angeboten zu kündigen, aber ich konnte sie unmöglich gehen lassen. Wir lieben sie zu sehr und würden sie schrecklich vermissen.«
»Ja, das verstehe ich. Wie kommt denn Charles damit zurecht?«
»Er ist nicht gerade begeistert. Jetzt muss er sich an ein weiteres Kind gewöhnen.« Sie verschwieg Charles’ Vorschlag, die Kinder auf ein Internat zu schicken. Davon brauchte Blake nichts zu wissen. »Es ist eine große Umstellung.«
»Ich wäre vermutlich auch nicht begeistert«, gab Blake ehrlich zu und erzählte von den Fortschritten in Marokko. Es ging gut voran.
»Wann kommst du?«, fragte sie.
»Keine Sorge, zur Hochzeit werde ich da sein. Und die Planungen für die Party laufen auch.« Er hatte einen wunderschönen Klub gemietet. »Ich werde ein paar Tage vorher ankommen.«
»Kommt Arabella mit?«
»Äh …« Er zögerte und sagte dann knapp: »Nein.«
»Wie schade! Ich hatte gehofft, sie endlich kennenzulernen. Muss sie arbeiten?«
»Keine Ahnung. Und um ehrlich zu sein, ist es mir egal. Als ich nach Hause kam, fand ich sie mit einem indisch aussehenden Kerl in meinem Bett. Er war offenbar bei mir eingezogen. Ich habe sie noch in derselben Nacht rausgeworfen und sie seither nicht mehr gesehen.«
»Verdammt! Das tut mir leid, Blake.« Er gab sich lässig, aber sie wusste, dass es ihn verletzt hatte. Schließlich war er mit Arabella recht lange zusammen gewesen.
»Ja, mir auch. Ich bin also wieder frei wie der Wind, abgesehen von den hundert Waisen in Marokko.« Er lachte.
»Daphne wird sich freuen, wegen Arabella, meine ich.«
»Davon bin ich überzeugt. Wie läuft es denn mit ihr und Charles?«
»Unverändert. Ich hoffe, der Urlaub auf dem Boot wird helfen. Das gibt ihnen Zeit, einander besser kennenzulernen. Er ist ein netter Mann, aber eben auch sehr diszipliniert und korrekt.«
»Zellies Baby wird ihn schon auf Trab bringen.«
Sie mussten beide lachen.
»Ich wünsche dir jedenfalls eine gute Zeit auf dem Boot. Der große Tag rückt näher. Bekommst du immer noch keine kalten Füße?«
»Nein. Ich habe die richtige Entscheidung getroffen. Ich wünschte nur, die Eingewöhnungsphase wäre für alle etwas leichter und vor allem auch kürzer.«
Die beiden Parteien zusammenzubringen war anstrengend.
Blake beneidete sie nicht darum. »Ich glaube nicht, dass ich noch einmal heiraten würde«, gestand er. »Arabella hat mich endgültig kuriert.«
»Hoffentlich bleibst du nicht dabei. Du wirst die Richtige schon noch finden.«
Blake hatte sich in den letzten beiden Monaten sehr verändert. Sie fragte sich, ob er jetzt bereit war für eine erwachsene Frau. Man konnte nie wissen. Sie wünschte es ihm sehr. Es wäre schön, wenn er sesshafter würde und so auch mehr Zeit mit den Kindern verbringen könnte.
»Ich rufe dich auf dem Boot an«, versprach er und legte auf.

An diesem Abend aßen Maxine und Charles zusammen mit ihren Eltern. Charles hatte sämtliche Medikamente gekauft, die es gegen Seekrankheit gab, und knirschte immer noch mit den Zähnen über die Tatsache, dass sie ausgerechnet auf Blakes Boot den Urlaub verbrachten. Er war nur für Maxine zu diesem Zugeständnis bereit und gestand ihren Eltern an diesem Abend, dass er sich nicht darauf freute.
»Du wirst schon auf deine Kosten kommen«, versicherte Maxines Vater, nachdem sich die beiden Männer über medizinische Themen und Golf unterhalten hatten. »Weißt du, Blake ist im Grunde ein netter Kerl. Hast du ihn schon kennengelernt?«, fragte Arthur Connors seinen zukünftigen Schwiegersohn.
»Nein, bisher noch nicht«, entgegnete Charles mit angespannter Miene. Er war es leid, sich ständig etwas über Blake anhören zu müssen – von den Kindern, von Maxine und jetzt auch noch von ihrem Vater. »Ich bin auch nicht sicher, ob ich ihn kennenlernen will. Aber mir bleibt gar keine Wahl. Er kommt zu unserer Hochzeit und richtet sogar das Rehearsal Dinner am Vorabend aus.«
»Das ist typisch für ihn.« Arthur lachte. »Er ist ein Kind im Körper eines Mannes. Für Maxine war er der falsche Partner und außerdem ein lausiger Vater, aber er ist kein schlechter Mensch. Er hat einfach zu viel Geld verdient, als er noch jung war. Das hat ihn verdorben. Er hat nie gelernt, Verantwortung zu übernehmen, sondern reist durch die Weltgeschichte, hat ständig neue Freundinnen und kauft nur zum Spaß Häuser. Für mich ist er ein Filou.«
»Das ist nicht die Art Mann, die man sich als Schwiegersohn wünscht«, sagte Charles ernst und fühlte sich schon wieder unsicher. Warum nur mochten alle Blake so gern? Angesichts seiner Verantwortungslosigkeit war das nicht nachvollziehbar.
»Nein, das ist er nicht«, stimmte Arthur bereitwillig zu. »Das dachte ich damals schon, als Maxine ihn geheiratet hat. Er war immer ein wilder Bursche, voller verrückter Ideen. Lustig ist es schon mit ihm.« Er lächelte Charles an. »Ich bin froh, dass Maxine am Ende einen Arzt heiratet. Für mich seid ihr beide das perfekte Paar.« Charles strahlte ihn an. »Wie kommst du mit den Kindern klar?«
»Es dauert ein bisschen, sich an sie zu gewöhnen, da ich keine eigenen habe.«
»Dann muss es jetzt sehr schön für dich sein«, sagte Arthur optimistisch und dachte an seine Enkelkinder, nach denen er ganz verrückt war. »Es sind großartige Kinder.« Charles stimmte ihm höflich zu, und ein paar Minuten später gingen sie zum Essen an den Tisch. Es war ein angenehmer Abend, und Charles wirkte glücklich und entspannt, als sie sich verabschiedeten. Er mochte seine zukünftigen Schwiegereltern, und Maxine freute sich sehr darüber. Zumindest diese Beziehung war unkompliziert. Mit den Kindern kam er immer noch nicht gut zurecht, und auf Blake war er eifersüchtig. Aber er liebte Maxine und erinnerte sie oft daran. Alles andere würde sich finden, sobald Zeldas Baby aufgehört hatte zu schreien. Hoffentlich war das der Fall, wenn der Urlaub vorüber war.




21. Kapitel
Charles, Maxine und die drei Kinder flogen von New York direkt nach Nizza. Als sie die Wohnung verließen, schrie Jimmy aus vollem Hals.
Es war ein angenehmer Flug. Am Flughafen von Nizza wurden sie von dem Kapitän und den drei Crewmitgliedern von Blakes Boot erwartet, die sie in zwei Wagen zum Boot chauffierten. Charles hatte keine Vorstellung von dem, was ihn erwartete, und war überrascht angesichts der weißen Uniformen und der Professionalität der Crew. Das war offensichtlich kein gewöhnliches Boot. Und Blake Williams war kein gewöhnlicher Mann. Das Boot hieß Sweet Dreams, und Maxine verriet Charles nicht, dass Blake das Boot für sie hatte bauen lassen. Es war ein wahrhaft süßer Traum. Es handelte sich um eine 75 Meter lange Segelyacht, wie Charles noch nie zuvor eine gesehen hatte. Eine 18-köpfige Crew war an Bord, und die Kabinen waren schöner als die Zimmer vieler Hotels. Die Kinder waren außer sich vor Freude. Sie turnten auf dem Boot herum, als wäre es ihr zweites Zuhause – was es gewissermaßen auch war. Sie freuten sich, die Crew wiederzusehen, und wurden ihrerseits begeistert begrüßt. Die Mannschaft hatte Anweisungen, den Gästen jeden Wunsch zu erfüllen. Keine Bitte wurde ignoriert. Es war die einzige Zeit im Jahr, während der Maxine rund um die Uhr verwöhnt wurde und sich vollkommen entspannen konnte. Die Crew kümmerte sich um die Kinder, und bei jedem Halt wurde das Spielzeug für sie hervorgeholt. Es gab Jet-Skis, winzige Segelboote, Speedboats, Flöße, die sie hinter sich herziehen konnten, und einen Hubschrauberlandeplatz, für den Fall, dass Blake sich zu einer Stippvisite entschloss. Auch ein Heimkino, ein Fitnessraum und ein Masseur standen zur Verfügung.
Als das riesige Segelboot langsam aus dem Hafen glitt, saß Charles an Deck und fühlte sich noch ein bisschen unbehaglich. Eine Stewardess bot ihm einen Drink an. Er sah zu, wie Nizza langsam kleiner wurde, während sie Kurs auf Italien nahmen. Maxine und die Kinder waren unten in den Kabinen beim Auspacken. Zum Glück wurde nie einer von ihnen seekrank, und Charles ging davon aus, dass er auf einem Boot dieser Größenordnung wohl auch davon verschont bliebe. Als Maxine wieder an Deck kam, beobachtete er gerade durch ein Fernglas die Küste. Sie trug ein pinkfarbenes T-Shirt und Shorts. Charles war bereits höflich gebeten worden, auf dem Teakholzdeck keine Straßenschuhe zu tragen. Er nippte an einer Bloody Mary und lächelte Maxine an, als sie sich neben ihn kuschelte und ihn in den Nacken küsste.
»Geht es dir gut?« Sie wirkte glücklich und entspannt und in Charles’ Augen hübscher als je zuvor.
Er nickte und lächelte verlegen. »Es tut mir leid, dass ich so ein Theater gemacht habe. Jetzt verstehe ich, warum dir dieses Boot so gefällt. Wer würde nicht so empfinden? Für mich war es ein merkwürdiges Gefühl, weil es Blake gehört. Es ist ein bisschen so, als würde ich in seine Fußstapfen treten. Sein Nachfolger zu sein ist wirklich nicht leicht. Wie soll ich dich je beeindrucken, nachdem du all das hier schon hinter dir hast?«
Maxine war gerührt. Schon jetzt genoss sie es, mit ihm Urlaub zu machen, auch wenn es auf Blakes Boot war. Aber sie war mit Charles hier und nicht mit Blake, und es war genau das, was sie wollte.
»Du brauchst mich nicht mit solchen Dingen zu beeindrucken. Du selbst bist es, der mich beeindruckt. Vergiss nicht, dass ich mich von alldem verabschiedet habe.«
»Die Leute müssen dich für verrückt gehalten haben. Ich tue es jedenfalls.«
»Ich war aber nicht verrückt. Blake und ich passten einfach nicht zueinander. Er war nie da und ein lausiger Ehemann. Luxus ist nicht alles, Charles. Ich liebe ihn, aber er ist ein Chaot, und am Ende hat sich herausgestellt, dass er nicht der richtige Mann für mich ist.«
»Bist du sicher?« Charles sah sie zweifelnd an. »Wie kann man ein Chaot sein und genügend Geld verdienen, um sich all das hier leisten zu können?« Damit hatte er nicht ganz unrecht.
»Er ist ein cleverer Geschäftsmann. Und er ist bereit, jedes Risiko einzugehen, um zu gewinnen. Er ist ein guter Spieler, aber das macht ihn nicht automatisch zu einem guten Ehemann und Vater. Mich hat er am Ende jedenfalls verspielt. Er glaubte, er müsse nicht da sein, könne auftauchen, wann es ihm passte, und alle Freiheiten genießen, obwohl er verheiratet war und Kinder hatte. Aber mir war es das irgendwann nicht mehr wert. Ich wollte nicht nur auf dem Papier verheiratet sein, sondern einen Ehemann haben. Von ihm hatte ich nur den Namen.«
»Kein schlechter jedenfalls«, bemerkte Charles und leerte sein Glas.
»Deinen würde ich lieber tragen«, flüsterte sie.
Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Ich bin ein sehr glücklicher Mann.« Er strahlte sie an.
»Obwohl ich drei Kinder habe, die es dir nicht leichtmachen, einen verrückten Ex-Mann und eine Nanny, die ein Crack-Baby adoptiert und mir erst drei Tage vorher Bescheid sagt?«, fragte sie und sah ihm in die Augen. Sie sorgte sich manchmal darum, ob er in der Lage war, ihr Leben zu tolerieren. Charles war solchen Trubel nicht gewohnt. Andererseits schien er es aufregend zu finden, und trotz seiner Klagen war er verrückt nach ihr. Das spürte sie deutlich.
»Lass mich kurz überlegen«, sagte er gespielt nachdenklich. »Ja, trotz allem liebe ich dich, Maxine. Ich brauche nur Zeit, um mich daran zu gewöhnen. Vor allem an die Kinder. Noch fühle ich mich ein bisschen unbehaglich mit ihnen.« Zumindest war er ehrlich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mich in eine Frau mit drei Kindern verlieben könnte. Aber in ein paar Jahren sind die drei ja aus dem Haus.«
»Das dauert noch«, erinnerte sie ihn. »Sam ist erst sechs. Und die beiden anderen haben noch die Highschool vor sich.«
»Vielleicht überspringen sie ja eine Klasse«, neckte er sie. Dass er so begierig darauf war, die Kinder loszuwerden, bereitete ihr immer wieder Unbehagen. Es war ihre größte Sorge, was Charles betraf. Alles andere waren Kleinigkeiten. Bisher hatte sie für ihre Kinder gelebt, und das würde sie für niemanden ändern. Nicht einmal für Charles.
Sie erzählte ihm von Blakes Plan mit dem Waisenhaus, bat ihn jedoch, den Kindern nichts davon zu verraten, da Blake die drei überraschen wollte.
»Was will er denn mit hundert Waisenkindern?«, fragte Charles erstaunt. Warum tat jemand so etwas? Selbst wenn man so reich wie Blake war, schien es ihm ein verrücktes Vorhaben zu sein.
»Ihnen ein Zuhause geben, sie unterrichten, sich um sie kümmern. Sie eines Tages aufs College schicken. Er gründet eine Stiftung für das Heim. Für diese Kinder ist das ein Riesengeschenk. Und er kann es sich leisten. Es wird kein Loch in seine Finanzen reißen.«
Das glaubte Charles sofort, nach allem, was er über Blake gelesen hatte. Außerdem brauchte er sich nur dieses Boot anzusehen. Blake war einer der reichsten Männer der Welt. Es erstaunte ihn, dass Maxine nichts von seinem Vermögen haben wollte und mit dem zufrieden war, was sie selbst verdiente. Nicht viele Frauen hätten der Versuchung widerstanden, eine möglichst große Abfindung herauszuschlagen. Doch Maxine war zufrieden mit ihrem im Vergleich zu Blakes geradezu bescheidenen Leben. Charles vermutete, dass sie und Blake sich auch deshalb immer noch so gut verstanden. Maxine war ein guter Mensch, dessen war sich Charles vollauf bewusst.
Sie lagen noch eine Weile auf dem Sonnendeck, und zum Mittagessen gesellten sich die Kinder zu ihnen. Es war geplant, heute Abend vor Portofino zu ankern. Das Boot war zu groß, um in den Hafen einzulaufen, und die Kinder waren ohnehin nicht an einem Landausflug interessiert. Von dort aus würden sie ein paar Tage nach Capri segeln, dann nach Korsika und Sardinien und auf dem Rückweg nach Elba. Es war eine schöne Route, und die meiste Zeit würden sie irgendwo vor Anker liegen.
Zu Maxines großer Überraschung spielte Charles an diesem Abend mit den Kindern Karten. Sie hatte ihn nie zuvor so entspannt erlebt. Sam war erst vor kurzem seinen Gips losgeworden und konnte sich ohne Krücken auf dem Boot bewegen. Am nächsten Tag nahm Charles ihn mit auf einen Jet-Ski. Charles wirkte beinahe selbst wie ein kleiner Junge. Anschließend ging er mit einem der Crewmitglieder zum Sporttauchen, da er einen Tauchschein besaß. Und nach dem Mittagessen ging er mit Maxine schnorcheln. Sie schwammen gemeinsam zu einem kleinen Strand und legten sich auf den weißen Sand. Jack und Daphne beobachteten die beiden mit Ferngläsern, und Daphne stellte ihr Fernglas angewidert ab, als sie sah, dass sie sich küssten. Daphne machte Charles immer noch das Leben schwer, aber auf dem Boot konnte sie ihm kaum aus dem Weg gehen. Schließlich lenkte auch sie ein, vor allem, nachdem Charles ihr gezeigt hatte, wie man Wasserski fährt. Außerdem brachte er ihr ein paar Tricks bei.
Es freute Maxine zu sehen, wie sich Charles langsam für die Kinder erwärmte. Es hatte lange gedauert, und abgesehen von Sam hatten sie es ihm nicht leichtgemacht. Sam fand, dass Daphne gemein zu Charles gewesen war, und das sagte er ihm auch.
»Findest du?«, erwiderte Charles und lachte. Seit sie auf dem Boot waren, hatte er beste Laune. Trotz seiner anfänglichen Beklommenheit gestand er Maxine, dass dies der beste Urlaub sei, den er je gehabt hatte.
Am zweiten Tag rief Blake an. Er wollte sich vergewissern, dass an Bord alles in Ordnung war, und richtete Charles Grüße aus. Als Maxine diese überbrachte, verdüsterte sich Charles Miene.
»Warum kannst du das nicht lockerer sehen?«, schlug sie vor, und er nickte wortlos. Doch was Maxine auch sagte, er war immer noch sehr eifersüchtig auf Blake. Sie konnte es zwar verstehen, aber es war unnötig. Sie liebte Charles. Sie sprachen oft über die Hochzeit, und Maxine blieb über E-Mails vom Caterer und dem Hochzeitsplaner auf dem Laufenden. Es war alles unter Kontrolle.
Sie schwammen in wunderschönen Buchten vor Korsika und lagen an weißen Sandstränden. Von dort aus segelten sie weiter nach Sardinien, wo es weniger beschaulich zuging und noch andere große Boote ankerten. Maxine und Charles aßen an Land zu Abend, und am nächsten Tag ging es weiter nach Capri. Dort kamen die Kinder immer auf ihre Kosten. Sie fuhren mit einer Pferdekutsche und gingen bummeln. Charles kaufte für Maxine ein wunderschönes Armband, und auf der Rückfahrt zum Boot sagte er ihr noch einmal, dass er eine wunderbare Zeit verbrachte. Sie waren beide glücklich und entspannt. Blake hatte ihnen mit dem Urlaub auf dem Boot ein großes Geschenk gemacht. Selbst die Kinder hatten allmählich ihren Spaß mit Charles und beschwerten sich nicht mehr so oft, obwohl Daphne ihn immer noch als verklemmt bezeichnete. Aber im Vergleich zu ihrem Vater war das wohl jeder. Charles war nun mal ein reifer Mann und verhielt sich auch so. Trotzdem konnte er Spaß vertragen und Witze erzählen.
Eines Abends tanzte er mit Maxine an Deck zu schöner Musik, die die Crew aufgelegt hatte. »Stört es dich nicht, mit einem anderen Mann auf seinem Boot zu sein?«, fragte er.
»Nicht im mindesten«, versicherte sie. »Er war schon mit der Hälfte aller Frauen von diesem Planeten an Bord. Zwischen mir und Blake ist es lange aus. Wenn das nicht so wäre, würde ich dich gar nicht heiraten.«
Das glaubte Charles ihr. Er hatte trotzdem das Gefühl, dass Blake ihm ständig über die Schulter schaute, gleichgültig, was er tat und wohin er ging. Überall standen Fotos von ihm, ein paar von Maxine und viele von den Kindern, alle in silbernen Rahmen. Die Wochen vergingen viel zu schnell, und plötzlich war der letzte Abend an Bord angebrochen. Sie ankerten vor St. Jean Cap Ferrat und würden am nächsten Tag nach Monte Carlo fahren und dann nach Hause fliegen. Es war eine wunderschöne Nacht. Der Mond leuchtete hell, während Charles und Maxine auf Liegestühlen an Deck saßen und sich leise unterhielten. Die Kinder waren unter Deck und sahen sich einen Film an.
»Ich will nicht nach Hause fliegen«, gestand Maxine. »Von Bord zu gehen kommt mir immer vor wie die Vertreibung aus dem Paradies. Die Realität trifft mich jedes Mal wie ein Schlag.« Sie lachte, und Charles stimmte ein. »Die Wochen bis zur Hochzeit werden ziemlich turbulent werden«, warnte sie ihn, aber das schien ihn nicht zu beunruhigen.
»Das dachte ich mir schon. Wenn es mir zu viel wird, verkrieche ich mich irgendwo.«
Maxine hatte vor, noch zwei Wochen zu arbeiten. Den August würde sie freinehmen, für die Hochzeit und die anschließenden Flitterwochen. Wie immer würde Thelma sie vertreten.
Wenn sie nun nach Hause kamen, blieben noch vier Wochen bis zur Hochzeit. Maxine konnte es kaum erwarten. Am 1. August würden sie und die Kinder nach Southampton übersiedeln. Charles, Zelda und das Baby würden sie begleiten. Das war eine starke Dosis Realität für Charles, aber er versicherte, gewappnet zu sein. Sie waren beide aufgeregt wegen der Hochzeit. Ihre Eltern würden an dem Hochzeitswochenende ebenfalls mit im Haus wohnen. Dann hatte Charles jemanden zum Reden, während sich Maxine um die letzten Details für die Feier kümmerte. Nur in der Nacht vor der Hochzeit, nach dem Rehearsal Dinner, würde Charles nicht im Haus übernachten. Maxine hatte ihn dazu überredet, sich ein Zimmer im Hotel zu nehmen, damit er sie am Hochzeitsmorgen nicht sah. Sie war abergläubisch, was das betraf. Er hielt es für Unsinn, war aber bereit, sich für die eine Nacht nachsichtig zu zeigen.
»Möglicherweise wird das die einzige Nacht sein, in der ich ruhig schlafen kann – bei all den Leuten im Haus.« Es war das Gegenteil von seinem ruhigen Wochenendhaus in Vermont. Maxine wollte nie dorthin, weil es keinen Platz für die Kinder gab. In ihrem weitläufigen Haus in den Hamptons dagegen war sogar noch Raum für Gäste.
Der Kapitän steuerte das Boot am nächsten Morgen in den Hafen von Monte Carlo, und sie hatten bereits festgemacht, als alle aufstanden. Sie nahmen ein letztes Frühstück an Bord und wurden dann von Crewmitgliedern zum Flughafen gebracht. Bevor sie losfuhren, warf Maxine im Hafen einen letzten Blick auf das Boot.
»Es gefällt dir sehr, nicht wahr?«, fragte Charles.
Sie nickte. »Ja, das stimmt. Ich gehe nur ungern von Bord.« Dann schaute sie ihn an. »Ich hatte eine wunderschöne Zeit mit dir auf diesem Schiff, Charles.«
Sie küssten sich.
»Ich auch mit dir«, sagte er und legte den Arm um ihre Taille.
Gemeinsam ließen sie die Sweet Dreams hinter sich und stiegen in den Wagen. Am Ende war es ein vollkommen harmonischer Urlaub gewesen.




22. Kapitel
Während der nächsten zehn Tage gab es in der Praxis viel zu tun. Wenn Maxine im August freihatte, waren die meisten ihrer Patienten ebenfalls verreist, zumeist mit den Eltern. Aber bis dahin reihte sich in der Sprechstunde ein Termin an den anderen, und bevor Thelma die Urlaubsvertretung übernahm, musste sie auf den neuesten Stand gebracht werden.
Kurz nach dem Urlaub auf dem Boot gingen die beiden Frauen zusammen Mittagessen, und Thelma erkundigte sich nach Charles. Sie war ihm zweimal begegnet, hatte jedoch keinen richtigen Eindruck von ihm gewinnen können, außer dass er sehr reserviert war. Blake kannte sie ebenfalls flüchtig und fand, dass die beiden Männer unterschiedlicher nicht hätten sein können.
»Anscheinend stehst du nicht auf einen bestimmten Typ«, zog Thelma Maxine auf. »Und falls doch, dann könnte ich nicht sagen, auf welchen.«
»Vermutlich auf Charles. Wir sind uns ähnlicher. Blake war eine Jugendsünde«, antwortete Maxine und überlegte. »Nein, das stimmt nicht ganz, es ist nicht fair. Als wir jung waren, hat ja alles geklappt. Aber dann bin ich erwachsen geworden und er nicht. Von da an ging es mit uns den Bach runter.«
»So darfst du das nicht sehen. Du hast doch drei wunderbare Kinder aus dieser Beziehung.« Thelma hatte selbst zwei hübsche Kinder. Ihr Mann war Chinese und stammte aus Hongkong. Die Kinder hatten karamellfarbene Haut und große, leicht asiatisch geformte Augen. Thelmas Tochter war Model für Teenagermode, und sie erzählte, dass ihr Sohn die Herzen sämtlicher Mädchen auf der Schule brach. Wie zuvor schon seine Mutter würde er im Herbst ein Studium in Harvard beginnen und strebte einen Abschluss an der Medical School an. Thelmas Mann war ebenfalls Arzt und arbeitete als leitender Kardiologe an der New Yorker Universitätsklinik. Die beiden waren glücklich verheiratet. Maxine versuchte schon seit einer Weile, ein Abendessen zu viert zu arrangieren, aber bisher war es immer daran gescheitert, einen Termin zu finden, an dem alle Zeit hatten.
»Charles wirkt auf mich sehr ernst«, sagte Thelma.
Maxine stimmte zu. »Ja, aber er hat auch eine humorvolle Seite. Er kommt sehr gut mit Sam zurecht.«
»Und mit den anderen?«
»Daran arbeitet er noch.« Maxine lächelte. »Besonders Daphne ist ein zäher Brocken.«
»Gott bewahre mich vor Mädchen im Teenageralter.« Thelma verdrehte die Augen. »Jenna hasst mich diese Woche. Eigentlich hasst sie mich schon seit zwei Jahren. Manchmal glaube ich, sie wird es bis in alle Ewigkeit tun. Meistens weiß ich nicht einmal, was ich falsch gemacht habe, aber in ihren Augen habe ich schon verloren, weil ich morgens aufgestanden bin. Das Einzige, womit ich bei ihr punkten kann, sind meine Schuhe. Zumindest zieht sie die alle an.« Maxine lachte über die Beschreibung. Mit Daphne bahnten sich die gleichen Probleme an. Sie war zwar zwei Jahre jünger als Jenna, und noch hielt sich alles in Grenzen. Doch der Weg schien vorbestimmt zu sein. »Wie kommt denn deine Nanny mit dem Baby zurecht?«
»Der Kleine schreit ununterbrochen. Doch Zellie sagt, dass der Kinderarzt zufrieden mit den Fortschritten ist. Wir müssen Geduld haben. Für die Zeit in Southampton habe ich für Charles Ohrstöpsel gekauft. Ich benutze auch welche. Es ist das Einzige, was hilft. Wenn der Junge nicht bald ruhiger wird, trägt Zellie vermutlich einen dauerhaften Gehörschaden davon.« Wenn sich der kleine Kerl wieder mal die Lunge aus dem Hals schrie, hatte Maxine schon öfter vorgeschlagen, Zelda solle sich den Wagen nehmen und eine Runde um den Block fahren. Ein paar Mal hatte sie es getan, und es hatte funktioniert. Maxine bedauerte, dass Zelda nicht jede Nacht auf dieses Beruhigungsmittel zurückgriff. Jimmy war ein niedlicher kleiner Kerl mit einem süßen Gesicht. Doch es war schwer, eine Beziehung zu ihm aufzubauen, da er so viel weinte. In der letzten Woche aber war es tatsächlich etwas besser geworden. Es schien tatsächlich Hoffnung zu geben. Mit ein bisschen Glück war er über den Berg, wenn Maxine und Charles aus den Flitterwochen zurückkehrten. Danach sollte Charles’ Umzug stattfinden, und es wäre schön, wenn dann etwas mehr Ruhe eingekehrt wäre.
»Klingt so, als hättet ihr viel Spaß miteinander«, stellte Thelma fest, und sie mussten beide lachen. Es tat gut, eine Pause einzulegen und sich beim Mittagessen zu entspannen. Maxine gestattete sich das nicht oft und hatte ein schlechtes Gewissen, weil in der Praxis so viel Arbeit auf sie wartete.
Sobald sie in Southampton angekommen waren, räumte Charles seine Sachen in Maxines Schlafzimmer. Sie überließ ihm einen der Kleiderschränke und hängte alles, was sie aus der Stadt mitgebracht hatte, in den anderen. Ihr Brautkleid, das sorgfältig verpackt war, fand in einem der Gästezimmer Platz, zusammen mit Daphnes lavendelfarbenem Kleid, das das Mädchen immer noch nicht anprobiert hatte. Bisher weigerte sie sich und beharrte darauf, dass sie nicht zu der Hochzeit gehen, sondern in ihrem Zimmer bleiben würde. Seit den Ferien auf dem Boot konnte sie Charles zwar ein wenig besser leiden, aber nicht genug, um mit anzusehen, wie er ihre Mutter heiratete. Noch immer behauptete sie, dass es ein Fehler sei, diesen verklemmten Langweiler zu heiraten.
»Er ist kein Langweiler, Daffy«, widersprach Maxine ruhig. »Er ist verantwortungsbewusst und solide.«
»Nein, das stimmt nicht«, beharrte ihre Tochter. »Er ist ein Langweiler, und das weißt du auch.«
Maxine langweilte sich jedoch nie mit Charles. Er interessierte sich sehr für ihre Arbeit, und sie sprachen die meiste Zeit über medizinische Themen.
In der ersten Woche traf sich Maxine mit dem Caterer und dem Hochzeitsplaner und musste sich um tausend Kleinigkeiten kümmern. Fast täglich telefonierte sie mit dem Floristen. Sie wollten alles mit weißen Blumen schmücken und mit Orchideensträußen verzierte Formgehölze aufstellen. Die Dekoration würde schlicht, elegant und relativ streng werden, genau so, wie Maxine es wollte. Charles interessierte sich nicht für die Details der Hochzeit und überließ ihr die Planung.
Abends gingen sie und Charles essen oder mit den Kindern ins Kino. Tagsüber waren die Kinder mit ihren Freunden am Strand. Alles war wunderbar, bis Blake in der zweiten Woche eintraf. Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich Charles in einen Eisberg.
Blake kam vorbei, um Maxine und die Kinder zu begrüßen, und Maxine stellte ihm Charles vor. Sie hatte Charles nie zuvor so steif und unfreundlich erlebt. Nur mühsam konnte er seinen Unmut im Zaum halten, wenn Blake etwas sagte. Doch Blake nahm es gelassen und war so charmant wie immer. Er lud Charles zu einer Partie Tennis im Klub ein, was Charles zu Maxines großem Bedauern frostig ablehnte. Blake ließ sich nicht beirren, plauderte gut gelaunt mit Charles und fühlte sich auch durch dessen offensichtliche Abneigung nicht angegriffen. Charles dagegen konnte es nicht ertragen, auch nur in Blakes Nähe zu sein, und begann abends grundlos mit Maxine zu streiten. Blake hatte in der Nachbarschaft ein Haus gemietet, mit eigenem Pool und direkt am Strand gelegen. Charles regte sich fürchterlich darüber auf. Es kam ihm so vor, als wäre Blake in sein Territorium eingedrungen, und genau das sagte er Maxine.
»Ich verstehe nicht, worüber du dich ärgerst«, entgegnete Maxine. »Er war ausgesprochen freundlich zu dir.« Sie konnte Charles’ Ablehnung nicht nachvollziehen. Schließlich war er doch der Gewinner – der Bräutigam.
»Du verhältst dich, als wärst du immer noch mit ihm verheiratet«, beschwerte er sich.
»So ein Unsinn!« Sie sah ihn entsetzt an. »Das ist wirklich lächerlich.«
»Du fällst ihm ständig um den Hals, und er kann seine Finger nicht von dir lassen.« Charles war wütend, aber jetzt war sie es auch. Seine Vorwürfe waren unfair. Sie und Blake mochten einander sehr, aber mehr war nicht zwischen ihnen – und zwar schon seit Jahren nicht mehr.
»Das ist abscheulich von dir«, gab sie zornig zurück. »Ich bin für ihn wie eine Schwester. Er hat sich große Mühe gegeben, sich mit dir zu unterhalten, aber du hast kaum zwei Worte zu ihm gesagt. Er richtet unser Rehearsal Dinner aus. Du könntest wenigstens höflich zu ihm sein. Verdammt, wir haben gerade zwei Wochen auf seinem Boot verbracht!«
»Das war nicht meine Idee!«, brauste Charles auf. »Du hast mich dazu gezwungen. Und du weißt, wie ich über die Party denke. Damit war ich von Anfang an nicht einverstanden.«
»Du hattest eine gute Zeit auf dem Boot«, erinnerte sie ihn.
»Ja, die hatte ich«, gestand er. »Aber hast du dich schon einmal gefragt, wie es wohl ist, seine Verlobte in dem Bett zu lieben, in dem sie mit ihrem Ex-Mann geschlafen hat? Dein Leben ist ein bisschen zu draufgängerisch für mich, Maxine.«
»Du liebe Güte, jetzt sei nicht so verklemmt! Es ist doch nur ein Bett. Er schläft ja nicht mit uns zusammen darin.«
»Das würde kaum einen Unterschied machen!«
Mit diesen Worten stürmte Charles aus dem Zimmer. Er packte und fuhr noch am selben Abend nach Vermont. Er sagte, er wäre rechtzeitig zur Hochzeit wieder da. Das fing ja gut an. Zwei Tage ging er nicht an sein Handy. Das kränkte Maxine sehr. Als sie endlich wieder miteinander sprachen, entschuldigte er sich nicht dafür, dass er Hals über Kopf abgereist war. Seine Stimme klang steif und kühl. Maxine gefielen seine Beschuldigungen nicht, und Charles mochte es nicht, dass Blake bei ihnen ein und aus ging. Er behauptete, dass Blake sich aufführe, als gehöre das Haus immer noch ihm. Auch das ärgerte Maxine.
»Und wo steckt der Bräutigam?«, fragte Blake, als er am nächsten Tag hereinschneite, und schaute sich suchend um.
»Er ist nach Vermont gefahren«, stieß Maxine zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Oho. Bekommt da jemand etwa kalte Füße?«, neckte er sie.
Maxine verzog das Gesicht. »Nein, nur einen Wutanfall nach dem anderen. Er führt sich auf wie ein Trottel.« Vor Blake brauchte sie nichts zu vertuschen. Ihm gegenüber konnte sie ehrlich sein, wenn sie schon vor den Kindern gute Miene zum bösen Spiel machen musste. Sie hatte den dreien gesagt, dass Charles vor der Hochzeit ein bisschen Ruhe und Zeit für sich brauchte, woraufhin Daphne die Augen verdreht hatte. Sie war froh, dass er fort war.
»Warum bist du denn so sauer, Max? Er scheint doch ein netter Kerl zu sein.«
»Wie kannst du das sagen? Er hat gestern kaum zwei Worte mit dir gewechselt. Ich fand sein Verhalten sehr unhöflich, und das habe ich ihm auch gesagt. Er hätte sich wenigstens mit dir unterhalten können. Und als du ihn zum Tennis einladen wolltest, hat er dich förmlich angeblafft.«
»Vielleicht fühlt er sich unwohl, wenn ich in der Nähe bin. Nicht alle sind so cool wie wir beide«, sagte er und lachte. »Oder so verrückt.«
»Genau das sagt er auch.« Sie lächelte Blake an. »Er hält uns alle für durchgedreht. Zellies Baby geht ihm auch auf die Nerven.« Am liebsten hätte sie hinzugefügt: Und unsere Kinder erst, aber das behielt sie lieber für sich. Blake sollte sich deshalb keine Sorgen machen. Außerdem war sie nach wie vor davon überzeugt, dass sich die vier schon aneinander gewöhnen und sich mit der Zeit mögen würden.
»Ich muss zugeben, dass Zellies Baby nicht zu überhören ist.« Blake grinste sie an. »Was meinst du, wird sie jemals den Lautstärkeregler finden, mit dem man dieses Kind leiser stellt?«, zog er sie auf, und Maxine rammte ihm den Ellbogen in die Seite. Die beiden waren wie zwei Kinder im Sandkasten.
»Ach, halt den Mund! Ich bin einfach nur sauer. Ich habe keine kalten Füße.«
»Die würden dir aber gut stehen!«, rief Daphne, die gerade vorüberging, ihr über die Schulter hinweg zu.
»Hör endlich auf damit!«, rief Maxine ihr nach. »Freche Göre! Hast du den Kindern schon von deinem Plan mit dem Waisenhaus erzählt?«, wandte sie sich an Blake.
»Das hatte ich für heute Abend geplant. Bin schon gespannt, was sie sagen werden. Sie scheinen momentan zu allem eine eigene Meinung zu haben. Jack hat mir gesagt, dass meine Hosen zu kurz seien und meine Haare zu lang und dass ich nicht gut in Form sei. Vielleicht hat er recht, aber man hört so etwas trotzdem nicht gern.« Er lächelte, denn gerade kam Sam dazu und schaute ihn an.
»Für mich siehst du gut aus, Dad«, sagte er anerkennend.
»Danke, Sam.« Blake drückte den Jungen an sich. Sam strahlte.
»Wir gehen heute Abend Pizza essen. Möchtest du mitkommen?«, fragte Blake Maxine.
»Ja, gern.« Sie hatte sowieso nichts anderes vor.
Es war so schön, dass im Haus alle ein und aus gingen, und auch, dass Blake sich so oft sehen ließ. Es war wirklich schade, dass sich Charles nicht entspannen und den Trubel genießen konnte. Zum Abschied hatte er noch einmal gesagt, dass ihm das Durcheinander auf die Nerven ginge. Er hatte sogar von »Affentheater« gesprochen. In Momenten wie diesen hätte Maxine ihn am liebsten erwürgt. Die Aufregung vor der Hochzeit und der damit verbundene Stress schienen die unangenehmsten Eigenschaften zu Tage zu fördern. Auch Maxine war nicht so geduldig wie sonst und der Meinung, dass Charles ein Spielverderber war, weil er wütend nach Vermont floh, als Blake auf der Bildfläche erschien. Dabei hatte Blake sich tadellos verhalten. Offenbar litt Charles unter einem Minderwertigkeitskomplex, wenn es um den Ex-Mann seiner Zukünftigen ging. Maxine hoffte, dass er den bald überwinden würde.
Abends holte Blake sie und die Kinder ab. Wie er es geplant hatte, erzählte er beim Essen von dem marokkanischen Waisenhaus. Im ersten Moment wirkten die Kinder überrascht, aber es wurde ihnen schnell klar, welch wunderbare Sache ihr Vater plante. Sie sagten, dass sie sehr stolz auf ihn seien. Maxine ihrerseits war nicht nur stolz auf Blake, sondern auch auf die Kinder, weil sie das Engagement ihres Vaters zu schätzen wussten.
»Dürfen wir es uns mal anschauen?«, fragte Sam.
»Natürlich. Wir fliegen alle zusammen nach Marrakesch. Noch sind die Umbauten nicht abgeschlossen, aber wenn das Haus fertig ist, nehme ich euch mit.« Es war ihm wichtig, den Kindern das Heim zu zeigen. Sie wuchsen so sicher und wohlbehütet auf, und sie sollten bald mit eigenen Augen sehen, dass es nicht überall auf der Welt so zuging.
Blake erzählte den Kindern, wie sehr ihre Mom ihm in Marokko geholfen hatte. Er erklärte ihnen, was sie dort gemacht und gesehen hatten. Die Kinder hörten gespannt zu. Plötzlich fragte Daphne ihn unvermittelt, was denn aus Arabella geworden sei.
»Wir haben uns getrennt«, erklärte Blake schlicht. Mehr brauchten die Kinder nicht zu wissen.
»Einfach so?«, fragte Jack.
Blake nickte und schnipste mit den Fingern. »Einfach so.« Er gab sich geheimnisvoll, und alle lachten.
Maxine erkannte, dass er die Trennung schnell überwunden hatte. Auch für Arabella waren Blakes Gefühle wohl nicht allzu tief gewesen. Sie begrüßte, dass er den Kindern nichts von den hässlichen Details erzählte.
»Ich bin froh«, erklärte Daphne voller Überzeugung.
»Darauf wette ich«, sagte ihr Vater. »Du hast dich in Aspen wie ein Monster aufgeführt.«
»Stimmt doch gar nicht!«, verteidigte sich Daphne energisch.
»Doch, so war es«, widersprachen Sam, Jack und Blake wie aus einem Munde.
Alle lachten, selbst Daphne. »Na gut, vielleicht war ich nicht besonders nett zu ihr, aber ich mochte sie eben nicht.«
»Aber warum?«, fragte Blake. »Arabella hat sich doch wirklich alle Mühe gegeben.«
»Das war nur vorgetäuscht. So wie bei Charles. Er meint es auch nicht ehrlich.«
Maxine erschrak. »Wie kannst du so etwas sagen, Daffy? Charles täuscht gar nichts vor. Er ist nur zurückhaltend«, protestierte sie.
»Das ist nicht wahr. Er hasst uns. Er will mit dir allein sein.«
»Nun, das ist verständlich«, versuchte Blake zu vermitteln. »Er ist in eure Mutter verliebt und möchte euch nicht immer um sich haben.«
»Er will uns nie um sich haben«, widersprach Daphne düster. »Das merkt man.«
Maxine dachte an Charles’ Bemerkung über das Internat. Es war erstaunlich, über welch gute Instinkte Kinder verfügten.
»Arabella wollte uns auch nicht dabeihaben. Ich verstehe nicht, warum ihr beide nicht wieder heiraten könnt. Ihr seid viel netter als sämtliche Leute, mit denen ihr ausgeht. Warum verabredet ihr euch nur immer mit solchen Ätztypen?«
»Vielen Dank, Daphne«, antwortete Blake amüsiert. »Zufällig sind auch ein paar sehr nette Leute darunter.«
»Das sind doch bloß Tussis«, erklärte Daphne. Wieder lachten alle. »Und Mom trifft sich mit verklemmten Langweilern.«
»Das hat mit mir zu tun«, erklärte Blake grinsend. »Ich war ihr nicht erwachsen genug. Deshalb geht sie jetzt mit Männern aus, die das komplette Gegenteil von mir sind. Stimmt’s, Max?« Maxine schwieg verlegen. »Außerdem gefällt es eurer Mom und mir so, wie es jetzt ist. Wir sind gute Freunde. Wir streiten nicht. Wir können beide mit euch zusammen sein. Und ich treffe mich mit meinen Tussis. Wie könnte es denn noch besser laufen?«
»Ihr könntet noch mal heiraten.« Daphne ließ nicht locker.
»Dazu wird es aber nicht kommen«, entgegnete Maxine ruhig. »Nächste Woche heirate ich Charles.«
»Und ich richte das Rehearsal Dinner am Vorabend aus«, fügte Blake hinzu, um das Thema zu wechseln.
Das Gespräch wurde ein wenig anstrengend. Maxine wusste natürlich, dass Kinder sich in dem Alter immer wünschten, ihre Eltern kämen wieder zusammen. Wenn einer von beiden einen neuen Partner heiratete, wurde diese Hoffnung zunichtegemacht.
»Die Party wird ein Riesenspaß«, unterbrach Blake die unangenehme Stille, die plötzlich herrschte. »Ich habe für diesen Abend eine Überraschung geplant.«
»Du springst nackt aus einer Torte?«, rief Sam begeistert, und alle brachen in schallendes Gelächter aus.
»Charles wäre begeistert!«, rief Maxine und hielt sich den Bauch vor Lachen.
»Das ist eine Überlegung wert. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, sagte Blake und schlug vor, nach dem Essen eine Runde zu schwimmen. Das hielten alle für eine gute Idee. Sie holten ihre Badesachen und gingen dann zu Blake hinüber. Nach einem schönen Abend entschlossen sich die Kinder, über Nacht bei Blake zu bleiben. Blake lud Maxine ein, ebenfalls bei ihm zu übernachten.
»Ich hätte nichts dagegen«, sagte sie, »aber wenn Charles das herausfindet, bringt er mich um. Ich gehe lieber nach Hause.« Sie verabschiedete sich und ließ die Kinder in Blakes Obhut.
Es war ein schöner Abend gewesen. Blakes Ankündigung, dass er ein Waisenhaus eröffnen wolle, war von den Kindern begeistert aufgenommen worden. Maxine freute sich schon jetzt darauf, wieder nach Marokko zu fliegen.
Den Rest der Woche pendelte Blake zwischen seinem und ihrem Haus hin und her. Maxine erkannte, dass alles viel unkomplizierter war, wenn Charles nicht da war. Er rief nur selten aus Vermont an, und sie meldete sich gar nicht bei ihm. Er sollte erst einmal zur Ruhe kommen. Früher oder später würde er wieder in Erscheinung treten.
Charles traf am Tag vor der Hochzeit ein. Er kam hereinspaziert, als wäre er nur fort gewesen, um Brot zu kaufen. Er küsste Maxine, ging ins Schlafzimmer und stellte seine Sachen ab. Als Blake am Nachmittag hereinschneite, zeigte er sich zu Maxines Überraschung und Erleichterung von geradezu einnehmendem Wesen. Charles war viel entspannter als bei seiner Abreise. Wie Daphne es ihrem Vater gegenüber flüsternd ausdrückte, machte er nicht mehr den Eindruck, als hätte er einen Spazierstock verschluckt. Blake schaute seine Tochter überrascht an und legte ihr ans Herz, diese Bemerkung nicht in Anwesenheit ihrer Mutter zu wiederholen. Als Blake zum Klub fuhr, um sich zu vergewissern, dass alles für das Dinner vorbereitet war, grinste er immer noch über Daphnes Bemerkung. Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Charles sah besser aus. Blake hoffte, dass Maxine mit ihm glücklich wurde.




23. Kapitel
Maxine hatte sich auch für das Rehearsal Dinner ein neues Kleid gekauft. Als Charles sie darin erblickte, stieß er einen anerkennenden Pfiff aus. Es war ein zartgoldenes, hauchfeines, trägerloses Abendkleid, das sie wie ein Sarong umschmeichelte. Dazu trug sie goldfarbene Sandaletten mit hohen Absätzen. Maxine sah aus wie die junge Grace Kelly. Blake hatte beschlossen, dass auf der Party festliche Kleidung getragen werden sollte.
Charles sah sehr korrekt aus in seinem einreihigen schwarzen Smoking. Blake trug eine zweireihige weiße Smokingjacke, dazu schwarze Smokinghosen und Lackschuhe. Maxine fiel sofort auf, dass er auf Socken verzichtet hatte. Doch das überraschte sie nicht. Sie kannte ihn schließlich gut genug und wusste, dass es in Southampton bei Männern als schick galt. Charles hatte sich eine entsprechende Bemerkung nicht verkneifen können. Er trug selbstverständlich Socken. Sonnengebräunt und mit seinem schwarzen Haar sah Blake umwerfend aus – Charles allerdings auch. Beide Männer waren sehr attraktiv. Mit dem langen, goldfarbenen Kleid wirkte Maxine wie ein Engel. Blake stellte fest, dass ihr nur noch die Flügel fehlten.
Er hatte Maxines Gästeliste studiert und hundert Personen eingeladen, dazu ein weiteres Dutzend, die er selbst ausgewählt hatte. Eine zehnköpfige Band spielte Musik von Big Band bis Swing. Es herrschte eine ausgelassene Stimmung. Der Champagner floss in Strömen, und als Maxine beobachtete, dass auch Daphne sich ein Glas nahm, signalisierte sie ihr »nur eins«. Daphne nickte zustimmend. Maxine wollte ihre Tochter sicherheitshalber im Auge behalten.
Es war schön, all ihre Freunde zu sehen, und Charles denen vorzustellen, die er noch nicht kannte. Ihre Eltern waren ebenfalls da. Ihre Mutter trug ein blassblaues Abendkleid mit passendem Bolero und ihr Vater wie Blake eine weiße Smokingjacke.
Vor dem Essen unterhielt sich Maxines Vater mit Charles und fragte ihn nach dem Urlaub auf dem Boot. Sie hatten sich seitdem nicht mehr gesehen. »Dieses Boot ist ein Erlebnis, nicht wahr?«, sagte er heiter. Charles nickte und berichtete ausführlich von dem Törn auf dem Mittelmeer.
Kurz darauf eröffneten Maxine und Charles den Tanz. Beide wirkten glücklich und entspannt. Sie waren ein attraktives Paar. Es war eine rundum gelungene Party. Blake hatte den Klub mit Tausenden weißen Rosen und zierlichen, goldfarbenen Lampions schmücken lassen.
Vor dem Essen hielt er eine amüsante Rede und erzählte ein paar Anekdoten aus Maxines Leben, über die alle in schallendes Gelächter ausbrachen. Auch Maxine hielt sich den Bauch. Charles wirkte ein wenig gequält, hielt sich aber tapfer. Es gefiel ihm nicht, dass Blake Maxine besser kannte als er und dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit hatten, aber er machte gute Miene zum bösen Spiel. Blake wünschte den beiden alles Gute und sagte, er hoffe, dass Charles seinen Job besser erledigen würde, als er selbst es vermocht hatte. Es war ein bewegender Moment, und Maxine traten Tränen in die Augen. Anschließend erhob sich Charles und trank auf das Wohl des Gastgebers. Er versprach, Maxine glücklich zu machen. Alle waren gerührt.
Zwischen zwei Gängen forderte Blake Maxine zum Tanzen auf. Die beiden wirbelten über das Parkett wie Fred Astaire und Ginger Rogers. Sie hatten immer hervorragend zusammen getanzt.
»Es war zwar nett von dir, das zu sagen«, korrigierte sie ihn, »aber du hast mich glücklich gemacht. Ich war immer glücklich mit dir, Blake. Ich hatte nur einfach zu wenig von dir, wusste nie, wo du gerade unterwegs warst. Das viele Geld hat dich davongetragen.«
»Nicht ganz, Max«, sagte er leise. »Ich konnte dir damals nicht das Wasser reichen. Das hat mir Angst gemacht. Du warst so viel klüger als ich und in vielen Dingen so viel weiser. Du hast immer das Entscheidende im Blick behalten, zum Beispiel unsere Kinder.«
»Das hast du doch auch«, erwiderte sie großzügig. »Wir wollten einfach nur verschiedene Dinge. Ich wollte arbeiten, und du wolltest spielen.«
»Gibt es dazu nicht eine Fabel? Und wohin hat es mich gebracht? Ich umgebe mich mit Tussis.« Beide lachten herzlich.
In diesem Augenblick klatschte Charles ab und tanzte mit Maxine in seinen Armen davon.
»Worüber habt ihr gelacht?«, fragte er misstrauisch. »Ihr macht den Eindruck, als würdet ihr euch königlich amüsieren.«
»Über etwas, das Daphne zu ihm gesagt hat … wegen seiner Tussis.«
»Wie kann man so mit dem eigenen Vater sprechen?«, fragte er mit offenkundigem Missfallen.
»Aber sie hat doch recht«, verteidigte Maxine ihre Tochter und musste schon wieder darüber lachen.
Der Tanz endete, und sie kehrten an ihren Tisch zurück. Maxine hatte den Eindruck, dass Charles gar keine Lust gehabt hatte zu tanzen, sondern sie nur von Blake wegholen wollte.
Blake hatte über die Sitzordnung lange nachgedacht. Maxines engste Freunde saßen alle an ihrem Tisch, er selbst mit seinen Freunden an einem anderen. Da Blake ohne Begleitung gekommen war, hatte er Maxines Mutter neben sich gesetzt, zu seiner Rechten. Charles war auch das nicht entgangen. Er beobachtete Blake und Maxine den ganzen Abend lang und wirkte angespannt. Die Sorgenfalten auf seiner Stirn verschwanden nur, wenn Maxine mit Jack oder Sam tanzte.
Bis Mitternacht wurde getanzt, und als die Uhr zwölf schlug, gab es ein Feuerwerk. Maxine klatschte begeistert wie ein Kind in die Hände. Sie liebte Feuerwerke, und Blake wusste das natürlich. Es war ein rundum gelungener Abend. Gegen eins begannen die ersten Gäste, sich zu verabschieden. Charles übernachtete wie geplant im Hotel. Auch Maxines Eltern hatten sich dort einquartiert. Maxine tanzte ein letztes Mal mit Blake und bedankte sich für das Feuerwerk. Sie hatte es genossen. Dann fragte sie ihn, ob es ihm etwas ausmachen würde, Zelda und die Kinder nach Hause zu bringen. Sie würde Charles ins Hotel fahren. Blake versprach, sich darum zu kümmern.
Als der Tanz zu Ende war, ging sie zu Charles, und sie verließen gemeinsam die Party.
Die Trauung war für zwölf Uhr mittags am nächsten Tag angesetzt. Alle waren sich jedoch einig, dass es schwer sein würde, das Rehearsal Dinner zu übertreffen. Maxine und Charles sprachen auf dem Weg zum Hotel darüber. Charles hatte sich beschwert, dass er im Hotel übernachten sollte, damit sie sich am Morgen vor der Hochzeit nicht sahen. Er fand diese Tradition albern. Lieber wäre er im Haus geblieben, doch Maxine hatte nicht nachgegeben. Charles gab ihr einen Gutenachtkuss, und Maxine war mehr denn je davon überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie liebte Charles, auch wenn Daphne ihn als Stockfisch bezeichnete. Am nächsten Abend würden sie nach Paris fliegen und von dort aus durchs Loiretal reisen. Für Maxine klang das nach der perfekten Hochzeitsreise.
»Ich werde dich heute Nacht vermissen«, sagte Charles mit rauher Stimme, und Maxine küsste ihn noch einmal.
»Ich dich auch«, flüsterte sie und kicherte. Sie hatte auf der Party Champagner getrunken und war ein bisschen beschwipst. »Wenn ich dich das nächste Mal sehe, bin ich zehn Minuten später Mrs. West«, sagte sie und strahlte ihn an.
»Ich kann es kaum erwarten«, entgegnete Charles und küsste sie zum letzten Mal. Zögernd stieg er aus dem Wagen, winkte noch einmal und ging ins Hotel.
Maxine fuhr davon. Zu Hause ging sie ins Wohnzimmer und schenkte sich ein Glas Champagner ein. Ein paar Minuten später fuhr Blakes Wagen vor. Wie versprochen brachte er Zelda und die Kinder. Jimmy war mit einer Babysitterin zu Hause geblieben, die sich sofort verabschiedete, als Zelda wieder da war. Sie brachte die Kinder ins Bett, die so müde waren, dass sie ihren Eltern murmelnd eine gute Nacht wünschten und ohne Murren nach oben verschwanden.
Blake und Maxine setzten sich auf das Sofa und unterhielten sich leise miteinander. Blake war bester Laune, und Maxine wirkte auf ihn noch etwas beschwipster als auf der Party. Allerdings hatte sie seither auch zwei Gläser Champagner getrunken. Blake schenkte sich ebenfalls ein. Er hatte zwar schon einiges getrunken, doch ein Schwips ließ noch auf sich warten. In seiner weißen Smokingjacke sah er aus wie ein Filmstar. Sie prosteten einander zu.
»Es war eine tolle Party«, sagte Maxine und tanzte in dem goldfarbenen Kleid durchs Wohnzimmer, direkt in Blakes Arme hinein. »Du veranstaltest umwerfende Feste. Es war zauberhaft, findest du nicht auch?«
»Du solltest dich besser hinsetzen, bevor du noch fällst, du kleine Schnapsdrossel«, neckte er sie.
»Ich bin nicht betrunken!«, widersprach sie energisch.
Blake hatte es immer gefallen, wenn Maxine beschwipst war. Sie war dann besonders amüsant und sexy. Es kam zwar selten vor, aber heute war eben ein besonderer Abend.
»Glaubst du, dass ich mit Charles glücklich werde?«, fragte sie mit ernster Miene. Plötzlich fiel es ihr schwerer als sonst, sich zu konzentrieren.
»Das hoffe ich, Max«, antwortete Blake ernst. Er wollte sie nicht verunsichern.
»Er ist so rechtschaffen, nicht wahr? Darin erinnert er mich an meinen Vater«, sagte sie und blinzelte. Sie war hübscher denn je, und Blake ermahnte sich, die Situation nicht auszunutzen. Er hätte nie etwas getan, was ihr schadete, schon gar nicht heute Abend. Für ihn war der Zug abgefahren. Er wechselte von Champagner zu Wodka und schenkte Maxine den Rest des Champagners ein.
»Ja, er ist ein bisschen wie dein Vater«, stimmte er zu. »Sie sind beide Ärzte.« Er spürte jetzt ebenfalls eine angenehme Beschwipstheit. Wenn es je einen Abend gegeben hatte, an dem er sich betrinken sollte, dann war es dieser.
»Ich bin auch Ärztin«, stellte sie fest und hickste. »Seelenklempnerin. Ich behandle Traumata. Sind wir uns nicht kürzlich in Marokko begegnet?« Sie lachte laut über ihre eigene Frage.
Blake stimmte ein. »In Schnürstiefeln siehst du ganz anders aus. Auf hohen Absätzen gefällst du mir besser.«
Sie hob eines ihrer wohlgeformten Beine, betrachtete die goldfarbenen Sandaletten und nickte. »Ich mir auch. In den Stiefeln bekomme ich immer Blasen.«
»Trag das nächste Mal einfach hohe Absätze«, riet er und nippte an seinem Wodka.
»Versprochen. Weißt du«, sagte sie und trank ein Schlückchen Champagner, »wir haben echt nette Kinder. Ich liebe sie sehr.«
»Ja, ich liebe sie auch.«
»Ich glaube, Charles mag sie nicht.« Sie runzelte die Stirn.
»Sie mögen ihn auch nicht«, sagte Blake, und wieder mussten sie beide herzhaft lachen.
Maxine blinzelte und schaute ihn an, als wäre er weit von ihr entfernt. »Warum haben wir uns eigentlich scheiden lassen? Kannst du dich noch daran erinnern? Ich nicht. Hast du mir etwas getan?« Sie war jetzt endgültig betrunken, und Blake ebenfalls.
»Ich hatte vergessen, nach Hause zu kommen.« Er lächelte traurig.
»Ach, das war es. Jetzt fällt es mir wieder ein. Wirklich schade. Ich mag dich nämlich sehr, äh … ich liebe dich.« Sie schmunzelte und hickste wieder.
»Ich liebe dich auch«, sagte Blake mit sanfter Stimme, doch dann meldete sich sein Gewissen. »Es ist Zeit, schlafen zu gehen, Max. Sonst hast du am Tag deiner Hochzeit einen Riesenkater. Von zu viel Champagner bekommst du einen Brummschädel.«
»Fragst du mich etwa, ob ich mit dir ins Bett gehe?« Sie wirkte ein wenig überrascht.
»Nein. Dann wäre Charles morgen echt sauer, und du würdest dich miserabel fühlen. Aber ich glaube, dass du jetzt schlafen solltest.«
Maxine leerte ihr Glas, und Blake stellte fest, dass sie nun tatsächlich betrunken war. Das letzte Glas war zu viel gewesen. Ihm ging es nach dem Wodka nicht anders. Oder aber es lag an diesem goldfarbenen Kleid. Er fühlte sich wie berauscht. So war es immer gewesen: Maxine berauschte seine Sinne. Plötzlich fiel es ihm wieder ein, und er wunderte sich, wie er das hatte vergessen können.
»Warum muss ich so früh ins Bett?« Sie zog einen Schmollmund.
»Weil sich die Kutsche sonst in einen Kürbis verwandelt, Cinderella.« Er nahm sie auf die Arme und hob sie vom Sofa. »Morgen willst du doch den wunderschönen Prinzen heiraten.« Er trug sie ins Schlafzimmer.
»Nein, das stimmt doch nicht. Ich heirate Charles. Daran erinnere ich mich. Er ist nicht der wunderschöne Prinz. Das bist du. Warum heirate ich ihn?« Sie wirkte plötzlich verärgert.
Blake stolperte und hätte sie beinahe fallen gelassen. Er lachte und packte fester zu. Sie war leicht wie eine Feder.
»Du heiratest ihn, weil du ihn liebst«, sagte er und legte sie behutsam auf das Bett. Dann stand er vor ihr und schwankte leicht. Sie hatten beide entschieden zu viel getrunken.
»O wie nett«, sagte Maxine erfreut. »Ich liebe ihn. Dann sollte ich ihn wirklich heiraten. Er ist Arzt.« Dann schaute sie Blake aufmerksam an. »Du bist zu betrunken, um nach Hause zu fahren.« Zumindest das schätzte sie richtig ein. »Bleib lieber hier«, sagte sie, während sich alles um sie zu drehen begann.
»Ich lege mich nur eine Minute hin, um wieder nüchtern zu werden. Und dann fahre ich nach Hause. Es macht dir doch nichts aus, oder?«
»Überhaupt nicht«, versicherte sie und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Sie trug immer noch das goldfarbene Kleid und die Sandaletten. »Süße Träume«, wünschte sie ihm flüsternd, schloss die Augen und schlief ein.
»So heißt unser Boot«, antwortete Blake und war im nächsten Moment selbst weggetreten.




24. Kapitel
Am nächsten Morgen klingelte das Telefon in Maxines Haus ohne Unterlass. Es war zehn Uhr. Es klingelte und klingelte, doch niemand hob ab. Alle schliefen noch. Sam hörte es schließlich, stand auf und nahm den Hörer auf. Im Haus war es ganz still.
»Hallo?«, sagte er und gähnte. Er trug immer noch seinen Pyjama. Sie waren gestern lange auf gewesen, und er war müde. Er wusste nicht, wo die anderen waren, nur dass Daphne zu viel Champagner getrunken hatte. Sie hatte sich übergeben, als sie nach Hause kamen, und Sam musste versprechen, es niemandem zu erzählen.
»Hi Sam.« Es war Charles. Er klang hellwach. »Kann ich bitte mit deiner Mom sprechen? Ich möchte ihr nur kurz hallo sagen. Sie ist bestimmt schon sehr beschäftigt.« Sie hatte ihm gesagt, dass ein Friseur ins Haus käme und eine Kosmetikerin, um sie zu schminken. Er war sicher, dass es in dem Haus zuging wie auf einem Bahnhof. »Kannst du sie an den Apparat holen? Es dauert nur eine Minute.« Sam legte den Hörer beiseite und tapste auf nackten Füßen zum Schlafzimmer. Er schaute durch die offene Tür und sah seine Eltern schlafend auf dem Bett liegen. Sein Vater schnarchte. Sam wollte die beiden nicht wecken, deshalb schlich er leise zurück zum Telefon.
»Sie schlafen noch«, sagte er mit fester Stimme.
»Sie?« Mit wem lag Maxine um diese Uhrzeit am Tag ihrer Hochzeit noch im Bett? Das ergab keinen Sinn.
»Mein Dad ist auch hier. Er schnarcht«, erklärte Sam. »Ich werde Mom sagen, dass du angerufen hast, wenn sie aufwacht.« Sam hörte ein Klicken und legte auf. Er ging nach oben in sein Zimmer. Da noch niemand auf war, gab es keinen Grund, sich anzuziehen. Er schaltete den Fernseher ein, und zum ersten Mal hörte er nicht einmal Zeldas Baby. Alle schienen im Tiefschlaf zu liegen.
Um halb elf kamen der Friseur und die Kosmetikerin. Zelda ließ die beiden ins Haus. Sie bemerkte erst jetzt, wie spät es schon war, und ging schnell nach oben, um Maxine zu wecken. Sie war überrascht, als sie Blake neben Maxine im Bett liegen sah. Doch sie konnte sich denken, was geschehen war. Beide waren vollständig angezogen. Vermutlich waren sie nach der Party sternhagelvoll gewesen. Sie rüttelte Maxine leicht an der Schulter. Aber erst nach einem Dutzend Versuchen regte sich Maxine und sah verstört zu Zelda auf. Sie schloss die Augen sofort wieder und presste die Hände an die Schläfen. Blake schlief immer noch tief und fest und schnarchte wie eine Bulldogge.
»O mein Gott!«, stöhnte Maxine und kniff die Lider zusammen, um die Augen vor dem grellen Licht zu schützen. »O mein Gott! Ich habe einen Gehirntumor und sterbe.«
»Ich tippe eher auf zu viel Champagner«, sagte Zelda und bemühte sich, nicht zu lachen.
»Nicht so schreien!«, flehte Maxine mit geschlossenen Augen.
»Sie sind in einem üblen Zustand«, stellte Zelda fest. »Der Friseur und die Kosmetikerin sind da. Was soll ich den beiden sagen?«
»Ich brauche keinen Friseur«, sagte Maxine und versuchte, sich aufzusetzen. »Ich brauche einen Gehirnchirurgen … o mein Gott!«, stieß sie erneut hervor und blickte auf Blake hinunter. »Was treibt er denn hier?« Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Erstaunt sah sie Zelda an.
»Ich glaube nicht, dass etwas geschehen ist«, versicherte diese. »Sie sind immerhin vollständig angezogen.«
Maxine stieß Blake an und rüttelte ihn wach. Er regte sich und stöhnte ebenfalls.
»Anscheinend eine Gehirntumor-Epidemie«, sagte Zelda.
Blake öffnete die Augen und sah beide Frauen schwach grinsend an. »Ich wurde entführt. Hi Zellie. Wie kommt es, dass Ihr Baby nicht schreit?«
»Er hat sich wohl verausgabt. Was darf ich Ihnen bringen?«
»Einen Arzt«, verlangte Maxine. »Oh, Mist, nein, denken Sie nicht einmal daran. Wenn Charles uns so sieht, bringt er mich um.«
»Er muss es ja nicht erfahren«, sagte Zelda mit fester Stimme. »Es geht ihn nichts an. Noch sind Sie nicht seine Frau.«
»Wenn er es erfährt, werde ich es niemals sein.« Maxine stöhnte.
Blake hielt diesen Gedanken für gar nicht so schlecht. Er stand auf, testete seine wackeligen Beine, zupfte seine Fliege zurecht und schwankte zur Tür.
»Ich werde nach Hause gehen«, sagte er, als wäre das ein revolutionäres Konzept.
»Sie sollten viel Kaffee trinken«, schlug Zelda vor.
»Wie viel haben Sie eigentlich getrunken?«, fragte sie, nachdem sich die Haustür hinter Blake geschlossen hatte.
»Viel. Champagner ist mir noch nie bekommen«, erklärte Maxine und kletterte aus dem Bett.
Da kam Sam ins Schlafzimmer. »Wo ist Daddy?«, fragte er und schaute seine Mom neugierig an. Sie sah noch viel mitgenommener aus als Daphne, die ebenfalls einen Kater hatte.
»Er ist nach Hause gegangen«, sagte Maxine und schlich auf Zehenspitzen durchs Zimmer, während in ihrem Schädel ein Feuerwerk explodierte. Es war eine Wiederholung der Vorstellung von letzter Nacht, nur nicht ganz so schön.
»Charles hat angerufen«, verkündete Sam.
Seine Mutter blieb wie angewurzelt stehen. »Und was hast du gesagt?«, krächzte sie.
»Dass du noch schläfst.« Erleichtert schloss Maxine die Augen. Sie wagte nicht, Sam zu fragen, ob er seinen Vater erwähnt hatte. »Er wollte nur hallo sagen oder etwas in der Art.«
»Ich kann ihn nicht anrufen. Ich bin zu krank. Er wird sofort merken, dass ich gestern zu viel getrunken habe, und sich Sorgen machen.«
»Sie sehen ihn ja bei der Hochzeit«, pflichtete Zelda ihr bei. »Und erst mal müssen wir Sie auf Vordermann bringen. Ab unter die Dusche! Ich koche in der Zeit Kaffee.«
»Ja … gute Idee.«
Maxine stellte sich unter die Dusche. Das Wasser fühlte sich auf ihrer Haut an wie Nadelstiche.
Zelda lief nach oben, um die Kinder zu wecken. Daphne sah fast so übel aus wie ihre Mutter. Zelda schimpfte mit ihr, versprach jedoch, Maxine nichts zu verraten. Jack sprang aus dem Bett und lief nach unten, um zu frühstücken. Ihm ging es gut. Er hatte nur ein Glas Champagner getrunken und den Rest des Abends Limonade. Das hatte ihn davor bewahrt, das gleiche Schicksal wie seine Schwester zu erleiden.
Zelda verabreichte Maxine zwei Tassen Kaffee und – unter Protest – eine Portion Rührei. Zusammen mit dem Kaffee reichte sie ihr zwei Aspirin. Der Friseur brachte Maxines Haar in Ordnung, während sie am Frühstückstisch saß. Für Maxine war es die Hölle, sich frisieren und schminken zu lassen. Aber es musste sein. Sie konnte schlecht ungeschminkt und mit Pferdeschwanz zu ihrer Hochzeit erscheinen. Eine halbe Stunde später sah Maxine besser aus denn je. Sie fühlte sich immer noch fürchterlich, aber man sah es ihr nicht an. Die Kosmetikerin hatte hervorragende Arbeit geleistet. Der Friseur hatte ihr Haar zu einem French Twist hochgesteckt und ein Perlenband hineingeflochten. Als Maxine vom Tisch aufstand, konnte sie sich kaum rühren, und das Licht stach ihr in die Augen.
»Ich schwöre, Zellie, das überlebe ich nicht«, sagte sie und schloss für einen Moment die Augen.
»Sie schaffen das schon«, versicherte Zelda.
Daphne kam die Treppe herunter. Sie war blass, hatte jedoch das Haar ordentlich gekämmt und Lipgloss aufgelegt. Mehr erlaubte ihre Mutter nicht. Maxine war zu angeschlagen, um zu bemerken, dass Daphne ebenfalls einen Kater hatte, und Sam verriet seine Schwester nicht. Auch Zelda hielt dicht.
Um zwanzig vor zwölf waren alle Kinder fertig für die Hochzeit. Zelda hatte Daphne dazu gebracht, das lavendelfarbene Kleid anzuziehen. Sie drohte damit, anderenfalls ihrer Mutter zu erzählen, dass sie betrunken gewesen sei. Das Manöver hatte Erfolg. Zelda half Maxine beim Ankleiden, während Maxine wie ein lahmes Pferd mit geschlossenen Augen in der Küche stand.
Sie schlüpfte in die Schuhe. Zelda schloss den Reißverschluss des Kleides und befestigte die Schärpe. Als die Kinder ihre Mutter sahen, sogen sie hörbar die Luft ein. Maxine sah aus wie eine Märchenprinzessin.
»Du bist so hübsch, Mom«, seufzte Daphne aus tiefster Seele.
»Danke. Ich fühle mich miserabel. Anscheinend habe ich die Grippe.«
»Du und Daddy … ihr habt letzte Nacht ganz schön gebechert.« Sam kicherte.
Maxine warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Das verrätst du niemandem. Vor allem nicht Charles.«
»Großes Indianerehrenwort.« Sam erinnerte sich gar nicht mehr daran, was er Charles am Telefon gesagt hatte.
Die Wagen warteten bereits. Zelda trug nun ein rotes Seidenkleid und rote Lackschuhe und hatte das schlafende Baby auf dem Arm. Der Kleine regte sich, weinte aber nicht. Maxine befürchtete, dass dann auf der Stelle ihr Schädel platzen würde, und sie schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dass Jimmy nicht anfing zu schreien. Sie trafen sich mit Blake und ihren Eltern an der Kirche. Charles würde sie am Altar erwarten. Plötzlich wurde ihr bei dem Gedanken an die Zeremonie ganz elend. Das konnte nur am Alkohol liegen.
Ein Wagen war für Zellie und die Kinder bestimmt, in dem anderen fuhr Maxine. Auf dem Weg zur Kirche lehnte sie den Kopf an den Sitz und schloss die Augen. Dies war der schlimmste Kater ihres Lebens. Vermutlich bestrafte Gott sie dafür, dass Blake über Nacht geblieben war. So etwas hätte nicht passieren dürfen. Zum Glück war alles ganz harmlos gewesen.
Um fünf vor zwölf hielt die Limousine hinter der Kirche. Sie hatte es tatsächlich pünktlich geschafft. So aufrecht wie möglich ging Maxine in das Pastorat, wo ihre Eltern auf sie warteten. Blake sollte die Kinder hier abholen und mit ihnen vorn in die Kirche gehen. Er kam kurz darauf und sah noch schlimmer aus als Maxine. Sie passten zusammen wie die Faust aufs Auge. Zwei reuige Trinker am nächsten Tag. Maxine lächelte ihn gequält an. Er lachte und küsste sie auf die Stirn.
»Du siehst umwerfend aus, Max. Aber du bist in einem fürchterlichen Zustand.«
»Danke, du auch.« Sie war froh, ihn zu sehen.
»Tut mir leid wegen letzter Nacht«, flüsterte er. »Ich hätte dich davon abhalten sollen, noch mehr Champagner zu trinken.«
»Keine Sorge, das war ich selbst schuld. Offenbar wollte ich mich betrinken.«
Ihre Eltern lauschten dem Gespräch interessiert, als plötzlich die Tür zum Pastorat aufflog und Charles hereinstürmte. Er blickte wütend um sich und fixierte schließlich Maxine. Was wollte er? Er sollte doch am Altar auf sie warten! Die Floristin drückte Maxine den Brautstrauß in die Hand und wollte Charles eine Orchidee ans Revers stecken. Er stieß sie jedoch von sich.
»Du warst letzte Nacht mit ihm zusammen, stimmt’s?«, schrie er sie an und deutete auf Blake.
Maxine schlug sich beide Hände an die Schläfen. »O Gott, schrei doch nicht so!«
Charles sah von Blake wieder zu Maxine und erkannte, dass sie einen Kater hatte. In einem solchen Zustand hatte er sie noch nie erlebt.
»Ich hatte zu viel getrunken, und er ist einfach eingeschlafen«, erklärte sie. »Es ist nichts passiert.«
»Ich glaube dir kein Wort!« Charles starrte sie wütend an. »Ihr seid irre, alle beide. Ihr benehmt euch, als wärt ihr immer noch verheiratet. Eure Kinder sind verzogene Gören. Crack-Babys, Yachten, Tussis. Ihr seid total kranke Typen, alle miteinander. Ich werde dich nicht heiraten, Maxine. Nicht einmal für Geld wäre ich bereit, in diese Familie einzuheiraten. Du treibst es doch immer noch mit ihm!«
Maxine brach in Tränen aus, doch bevor sie etwas sagen konnte, trat Blake einen Schritt auf Charles zu, packte ihn am Kragen seines khakifarbenen Anzugs und hob ihn in die Höhe.
»Es ist meine Frau, von der du sprichst, du verklemmter Stockfisch. Und es sind meine Kinder, die du gerade als verwöhnte Gören bezeichnet hast. Lass mich eines klarstellen, du Arschloch. Sie wird dich nicht heiraten. Du bist es nicht einmal wert, ihr die Schuhe zu putzen. Also schieb deinen Hintern aus unserem Blickfeld!« Er stieß Charles in Richtung Tür. Der drehte sich um und nahm die Beine in die Hand.
Maxine starrte Blake an. »Mist, was soll ich denn jetzt tun?«
»Wolltest du ihn etwa wirklich heiraten?«, fragte Blake mit besorgtem Blick.
Maxine schüttelte den Kopf, obwohl die Bewegung sie fast umbrachte. »Nein, das ist mir letzte Nacht klargeworden.«
»Keine Minute zu früh«, sagte Blake, während die Kinder in Jubel ausbrachen. Es war das erste Mal, dass sie ihren Dad in Aktion erlebt hatten, und sie waren begeistert, dass er Charles davongejagt hatte. Ihrer Meinung nach war es höchste Zeit gewesen.
»Nun, das war ein interessanter Start in den Tag«, stellte Arthur Connors fest und sah seinen Ex-Schwiegersohn an. »Was schlägst du vor? Was machen wir jetzt?« Er wirkte nicht betrübt, sondern schlicht ratlos.
»Jemand muss mit den Gästen sprechen.« Maxine ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. »Die Hochzeit fällt aus.«
Die Kinder brachen erneut in Jubelgeschrei aus.
Zelda lächelte. Das Baby schlief tief und fest. »Vielleicht hat Jimmy Charles einfach nicht gemocht«, sagte sie schulterzuckend.
»Es ist eine Schande, dass dieses tolle Kleid nun nicht zum Einsatz kommt«, sagte Blake und sah Maxine an. »Und die Blumen in der Kirche sehen phantastisch aus. Ich habe vorhin einen Blick hineingeworfen. Was hältst du davon, wenn wir all die schönen Dinge einer sinnvollen Verwendung zuführen?« Dann sah er sie ernst an und senkte die Stimme, damit die anderen ihn nicht hören konnten. »Ich verspreche, dass ich dieses Mal nach Hause kommen werde. Ich bin nicht mehr so dumm wie früher. Ich habe genug von meinem Lotterleben, Max.«
»Gut«, sagte sie leise und sah ihm in die Augen. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht blieb er sogar tatsächlich zu Hause. Er war immer noch ein Filou. Auch deshalb liebte sie ihn, aber nun war er erwachsen geworden. Und auch sie hatte dazugelernt. Sie erwartete von ihm nicht länger, jemand anderer zu sein als er selbst. Sie hatte außerdem festgestellt, dass auch sie sich besser gefiel, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie beide förderten das Beste im anderen zutage.
»Max?« Blakes Stimme bebte, als er sie fragte.
Es war mittlerweile halb eins. Die Hochzeitsgäste warteten seit einer halben Stunde, während die Musik spielte.
»Ja«, hauchte sie, und er küsste sie.
Dieser Kuss war seit der vergangenen Nacht überfällig. Die Beziehung zu Charles war nötig gewesen, um sie wieder zusammenzubringen. Charles war der Mann, den Maxine sich wünschen sollte, doch der einzige Mann, den sie je gewollt hatte, war Blake.
»Lass uns gehen!« Blake schien seinen Kater plötzlich vergessen zu haben, und auch Maxine fühlte sich besser. »Jack, du führst Grandma den Gang entlang zur ersten Kirchenbank. Sam, du gehst mit Zellie. Daffy, du kommst mit mir. Dad« – er sah seinen Schwiegervater an und tauschte ein Lächeln mit dem Älteren –, »bist du einverstanden?« Nicht dass es eine Rolle spielte, aber er wollte Arthur nicht übergehen.
»Bei dem anderen Burschen wäre sie vor Langeweile eingegangen«, brummte Maxines Vater und strahlte Blake an. »Und ich auch«, fügte er hinzu.
Maxine lachte.
»Gib uns fünf Minuten, und dann kommt ihr beide zum Altar geschritten.«
Der Pfarrer wartete bereits seit einer halben Stunde und fragte sich, ob etwas Unvorhergesehenes geschehen war. Die Gäste kannten Blake und waren erstaunt, als er sich mit Daphne zum Altar begab. Auch Jack und Sam gesellten sich zu ihnen. Offenbar handelte es sich um eine sehr moderne Hochzeit, bei der der Ex-Mann die Braut dem Bräutigam übergab. Die Gäste waren überrascht, aber auch beeindruckt. Zelda und Maxines Mutter setzten sich, während Blake und die Kinder am Altar auf Maxine warteten. Plötzlich wechselte die Musik. Maxine schritt am Arm ihres Vaters auf Blake zu und hatte nur Augen für ihn, während ihr Vater über das ganze Gesicht strahlte. Maxine und Blake schauten sich an, und in diesem Blick lag alles: die gemeinsamen Jahre, die Jahre der Trennung, die guten und die schlechten Zeiten, alles floss in diesen Moment.
Der Pfarrer ahnte bereits, was geschehen war. Blake beugte sich vor und flüsterte ihm zu, dass sie keine Heiratslizenz hätten.
»Wir improvisieren«, flüsterte der Pfarrer seinerseits. »Besorgen Sie sich am Montag eine Lizenz, und wir wiederholen die Zeremonie im kleinen Kreis. Einverstanden?«
»Großartig. Vielen Dank«, entgegnete Blake respektvoll und wandte sich der Braut zu, die mittlerweile den Altar erreicht hatte.
Blake und Arthur schüttelten sich die Hände.
»Willkommen zurück«, sagte Arthur grinsend.
Dann widmete Blake seine ganze Aufmerksamkeit Maxine und stellte sich neben sie, während die Kinder ihre Eltern gespannt beobachteten.
Der Pfarrer sagte mit feierlicher Stimme: »Liebe Gemeinde. Wir haben uns heute hier versammelt, um diesen Mann und diese Frau in den heiligen Stand der Ehe zu überführen, und soweit ich verstanden habe, waren sie bereits miteinander verheiratet« – lächelnd blickte er zu den Kindern hinüber – »mit liebenswerten Ergebnissen. Und ich möchte Sie alle wissen lassen: Wenn ich eine Trauung durchführe, dann hält die Ehe. Dieses Paar wird also nicht zu einem weiteren Versuch hier erscheinen.« Er sah Maxine und Blake eindringlich an, die die Blicke nicht voneinander lösen konnten. »Also gut, dann lasst uns beginnen.«
»Wir haben uns heute hier versammelt, um diese Frau und diesen Mann …«
Maxine hatte nur noch Augen für Blake, und er nur für sie. Die Welt stand still. Nur das Dröhnen in ihren Köpfen vernahmen sie noch und das »Ich will.« Dann küssten sie sich und schritten gemeinsam den Gang zwischen den Bänken entlang. Dieses Mal jubelten nicht nur die Kinder, sondern auch der Pfarrer und sämtliche Gäste.
Es war nicht die Hochzeit, die alle erwartet hatten, doch es war die Hochzeit, die vorherbestimmt war, diejenige, die Maxines und Blakes Schicksal war. Es war die Hochzeit zweier Menschen, die einander liebten und die jeder auf seine Weise erwachsen geworden waren. Es war die vollkommene Vereinigung zwischen einem charmanten, liebenswerten Filou und seiner glücklichen Braut.
Als sie an Maxines Vater vorübergingen, zwinkerte er beiden zu. Blake kniff seinerseits ein Auge zu, und Maxine lachte.
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